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Rainer Maria Rilke und Ludwig Wittgenstein:
Abschrift "Aus den Elegieen" war das "herrliche Geschenk"

an den "unbekannten Freund"

von
Anton Unterkircher und Walter Methlagl

Seit Fickers Aufsatz Rilke und der unbekannte Freund 1 ist bekannt, daß Rainer Maria Rilke

im Jahre 1914 von Ludwig Wittgenstein eine Spende von 20.000 Kronen erhalten hat. Rilke

erfuhr nie, wer der Spender war. Der Vermittler, Ludwig von Ficker, mußte auf persönlichen

Wunsch Wittgensteins die Identität des großzügigen Spenders geheimhalten. Trotzdem konnte

Rilke mit einer Abschrift aus seinem damaligen Schaffen einen sehr persönlichen Dank

abstatten. Seit 1954 ist also die "Beziehung" zwischen Rilke und Wittgenstein allgemein

bekannt, Ficker berücksichtigte alle ihm damals zugänglichen Dokumente und stützte sich

teilweise auch auf seine Erinnerung. Es ist verständlich, daß er sich - vierzig Jahre nach den

Ereignissen! - in einigen Details geirrt hat, Seine Briefe an Wittgenstein in Sachen der Rilke-

Spende standen ihm nicht mehr zur Verfügung, die Briefe Rilkes und die Abschrift "Aus den

Elegieen" hatte Ficker Ludwig Wittgenstein nach Krakau übermittelt. Ficker beschrieb die

Abschrift nicht näher, sodaß bisher nur Vermutungen darüber angestellt werden konnten, um

was es sich dabei gehandelt hat 2 .

Im Jahre 1988 wurde in Wiener Privatbesitz eine große Anzahl von Korrespondenz an

Ludwig Wittgenstein gefunden, darunter auch Rilkes Briefe und die Abschrift "Aus den

Elegieen". Warum dieser äußerst wertvolle Fund erst heute zur Gänze der Forschung zugäng¬

lich gemacht werden kann, bedarf einer kurzen Erklärung: Die zu einer Inventar-Auflösung

beauftragte Frau Charlotte Eder (Wien) rettete die für die Wittgenstein-Forschung äußerst

wertvolle Sammlung buchstäblich vor dem Reißwolf. Neben vielen anderen bedeutenden

Namen stieß sie dabei auch auf den Namen Ludwig von Fickers. Durch Ihren Mann, Univ.-

Prof. Gemot Eder, bestand über Prof. Ignaz Zangerle eine Verbindung zum Brenner-Archiv,

sodaß wir dankenswerterweise bald Kopien der gesamten Korrespondenz Fickers an Wittgen¬

stein erhielten, die wir gerade noch rechtzeitig und vollständig in den zweiten Band des

Briefwechsels Ludwig von Ficker einarbeiten konnten 3 . 1989 entschied sich der Besitzer der

aufgefundenen Materialien, Ehrensenator Ing. Otto Vest-Rusan, die wissenschaftlich relevante

1 Der Brenner, 18. Folge, 1954, S. 234-248.
2 Walter Methlagl vermutete allerdings richtig, daß es sich um die bis dahin entstandenen "Duineser

Elegien" oder um Dichtungen aus deren Umkreis gehandelt haben könnte. Vgl. Das "herrliche
Geschenk" an den "unbekannten Fremd". In: Mitteilungen aus dem Brenner-Archiv Nr. 2/1983,
S. 72f.

3 Ludwig von Ficker: Briefwechsel Bd. 2:1914-1925. Innsbruck: Haymon 1988.
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Korrespondenz dem Brenner-Archiv zu schenken, zusammen mit einem namhaften Geldbe¬
trag zu deren Erforschung. Die Familienbriefe und die Rilke-Dokumente verblieben in Privat¬
besitz in Wien und wurden schließlich der Fa mili e Wittgenstein übergeben. Diese hat die
Korrespondenz erst 1995 der Österreichischen Nationalbibliothek zur Aufbewahrung und
Archivierung geschenkt. Danach war es uns möglich, über die freundliche Vermittlung von
Frau Baronin Birgit von Schowingen, in Kontakt mit den Rilke-Erben zu treten, vertreten
durch die Leiterin des Rilke-Archivs in Gernsbach, Frau Hella Sieber-Rilke, die freundlicher¬
weise die Zustimmung zur Publikation gegeben hat. Die Österreichische Nationalbibliothek
hat daraufhin für uns die wertvolle Fassung der Elegien fotografiert. Allen oben genannten
Personen, beginnend mit der Retterin dieses wertvollen Dokuments, sei an dieser Stelle noch
einmal herzlich gedankt.

Obwohl aus dem zweiten Band des Briefwechsels Ludwig von Fickers neue Erkenntnisse
über die Beziehung Rilke - Wittgenstein - Ficker, und überhaupt zur Verteilung der gesamten
Spende zu gewinnen wären, sind diese doch bis heute weitgehend, sogar in einschlägigen
Forschungen, übersehen oder nur teilweise berücksichtigt worden 4 . Deshalb scheint es sinn¬
voll, hier noch einmal die Vorgänge zu rekonstruieren, die zur Übersendung der Abschrift aus
den Elegien geführt haben.

Am 14.7.1914 5 sandte Wittgenstein an Ficker ein Schreiben, in dem er mitteilte, er möchte
eine Summe von 100.000 Kronen überweisen, mit der Bitte um Verteilung an bedürftige
österreichische Künstler. Nachdem sich Ficker in einem Brief vom 16.7. über die Ernsthaftig¬
keit dieses Ansinnens versichert hatte, reagierte Wittgenstein am 19.7. mit der Ankündigung
der Anweisung der Summe "im Laufe der nächsten 2 Wochen" und bat um ein persönliches
Gespräch. Wie das baldige Treffen vom 23./24.7. 6 vereinbart wurde - wahrscheinlich telefo¬
nisch -, ist nicht belegt. Jedenfalls ist bei dieser Kontaktnahme bereits über die Verteilung der
Spende gesprochen worden. Denn bereits am 22.7. schreibt Max von Esterle an Ficker:

Sie können sich denken, wie mich Ihr Brief freut! In dieser Form ist es wirklich Ihr aus¬
schliessliches Verdienst, und ich finde es ganz selbstverständlich, dass Sie auch an Ihr Defizit
denken - umsomehr, als ja die beiden Anderen durch diesen geringfügigen Abstrich eine ganz
unfühlbare Einbusse erleiden. (Man brauchte ja nur für den Betrag österreichische Reale zu
kaufen, um es wettzumachen). Übrigens ist es ja möglich, dass Herr W. auch sonst etwas für den
"Brenner" als solchen tut. Jedenfalls schüttle ich Ihnen voll Freude die Hand wegen der persönli¬
chen Genugtuung, die Sie so reichlich verdient haben und jetzt fühlen müssen. Ich sehe in der
ganzen Sache viel mehr, als einen günstigen Zufall.
Dallago schreibe ich auf jeden Fall sofort, aber nur ganz im Allgemeinen, dass es sich um eine
bedeutende Summe handelt, die im Stande sein könnte, seine Existenz sicher zu stellen. Ich
gönne auch ihm diesen Erfolg, den er seiner Familie gegenüber nötig braucht.
Trakl sagen Sie bitte von mir meinen herzlichsten Glückwunsch u. dass ich mich freue, dass er
alle überseeischen Pläne jetzt aufgeben kann und seine Freizügigkeitzurückerlangt.Gleichzeitig
hoffe ich aber, dass er jetzt erst recht in Innsbruck bleibt.
Auf Ihren Weg nach Hohenberg meinen intensivsten Segen. Bleiben Sie um Gotteswillen bei

4 Vgl. z.B. Wilhelm Baum: Wittgenstein, Rilke und Ludwig von Ficker. Wien: Turia & Kant 1993.
5 Falls nicht anders angegeben, sind diese Briefe im Briefwechsel Ludwig von Fickers Bd. 1: 1909-

1914 (Salzburg: Otto Müller 1986) bzw. in Bd. 2 (Anm. 3) abgedruckt und werden nicht einzeln
nachgewiesen.

6 Ficker hat aus der Erinnerung seinen Wienaufenthaltirrtümlich auf den 26. und 27.7. datiert.
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Ihrem Plan Trakl - Dallago! Lassen Sie das Glück nicht atomisieren! Sie haben vollkommen
recht in allem! 7

Aufgrund von Esterles Aussagen ist also zumindest ein Teil der Spende schon ziemlich fix

vergeben: Trakl, Dallago, "Brenner". Ficker verlegt in seinen Erinnerungen diese Vorabma¬

chungen irrtümlich auf den Zeitpunkt seines Treffens mit Wittgenstein in Wien und verwech¬

selt zudem die Namen Dallago und Rilke, dessen Bedürftigkeit zu diesem Zeitpunkt über¬

haupt noch nicht feststand:

Die Zuwendung von je zwanzigtausend Kronen an Rilke und Trakl, die mir zuvörderst ange¬

bracht schien, fand sofort seine Billigung. [...] Die Berücksichtigung Rilkes hingegen war ihm
gleich einleuchtend und ein Gegenstand freudiger Zustimmung. Nachdem er mir noch von sich
aus, auf seine besorgte Anfrage hin, eine Abzweigung von zehntausend Kronen als Zuschuß für

den Brenner nahegelegt, erklärte er ohne weiteres sein Einverständnis mit meinen restlichen

Vorschlägen, über die er sich kein eigenes Urteil zusprach. 8

Am Nachmittag des 24.7. machte Ficker Wittgenstein noch mit Adolf Loos bekannt und

dieser wurde offenbar auch in die Spenden-Angelegenheit eingeweiht, wie sich später noch

zeigen wird. Am 27.7. bedankte sich Ficker bei Wittgenstein für dessen Gastfreundschaft und

bedauerte, noch keine Auskunft über Rilke geben zu können. Er hatte sich an den Innsbrucker

Ordinarius für Philosophie, Alfred Kastil, gewandt, der mit Rilke bekannt war, aber noch
keine Auskunft erhalten.

Ficker meldete sich bei Wittgenstein, der inzwischen als Freiwilliger nach Krakau eingerückt

war, am 21.8. wieder. Von Kastil hatte Ficker erfahren, daß es Rilke wenigsten früher einmal

sehr schlecht gegangen sei, über die jetzigen Verhältnisse wisse er aber nicht genau Bescheid.

Deshalb setzte sich Kastil mit Professor Sauer in Prag in Verbindung, von diesem war aber

noch keine Rückmeldung eingelangt. Ficker unterbreitete Wittgenstein daher folgenden

Vorschlag:

Zunächst 30000 Kronen zu reservieren zur Aufteilung zwischen Rilke, Lasker-Schüler,

Kokoschka. Und zwar wäre Rilke, falls seine Bedürftigkeit feststeht, mit einem Mindestteübe-
trag von 15000 Kronen zu bedenken, während der übrige Betrag in der gleichen Höhe zwischen

Frau Lasker-Schüler und Kokoschka entsprechend dem Grad ihrer Bedürftigkeit zu verteilen
wäre.

Am 15.9. konnte Ficker Wittgenstein endlich die ausständige Auskunft mitteilen:

Mittlerweile ist nun auch die Auskunft über Rilke eingelangt, der nach den Angaben des Profes¬
sors Sauer in Prag gegenwärtig in sehr beengten, fast drückenden Verhältnissen leben soll, so
daß es mir wohl angezeigt schiene, auch den auf ihn entfallenden Betrag mit 20.000 festzu¬
setzen.

Wittgenstein reagierte bereits am 22.9.:

7 Unveröffentlicht, Brenner-Archiv.
8 Anm. 1, S. 237.
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Mit Ihrem letzten Vorschlag bezüglich Rilkes bin ich selbstverständlich höchst einverstanden.
Bitte veranlassen Sie daß er das Seine so rasch als möglich erhält.

Ficker wandte sich daraufhin am 25.9. an Rilke, dessen Adresse er über Vermittlung des
Insel-Verlags erhalten hatte:

Sehr geehrter Herr!

Ein junger oesterreichischer Mäzen, der als Freiwilliger ins Feld gezogen ist, hat mir kurz vor
Kriegsausbruch eine beträchtliche Summe mit dem Ersuchen überwiesen, sie an oesterreichische
Dichter nach Maßgabe ihrer Bedeutung und ihrer Bedürftigkeit zu verteilen. Auf Grund meiner

Vorschläge, die die Billigung des edlen Gönners fanden, erlaube ich mir die Anfrage zu stellen,
ob und wohin ich Urnen den auf Sie entfallenden Teilbetrag von 20000 (zwanzigtausend) Kronen
überweisen darf.

In hochachtungsvoller Ergebenheit

Ludwig v. Ficker

Rilke meldete sich brieflich am 30.9.1914 von München:

Sehr geehrter Herr,
Sie haben, in Ihrem Briefe, für eine außerordentliche Nachricht einen so selbstverständlichen

Ausdruck gefunden, dass ich versuchen darf, Ihnen meinen Dank und meine unmittelbare Freude
in wenig Zeilen einfach und offen mitzutheilen. Wenn ich sie - Dank und Freude - groß nenne,

so ist das nur ein höchst vorläufiger Überschlag; erst wenn ich wieder in der Arbeit stehe, werde
ich ganz die Bedeutung der Hülfe einsehn, die mir da in der wunderbarsten Weise widerfährt.
Die ungeheuere Ausnahme des Krieges hat ja jeden von uns in seinem eigentlichsten Wirken und
Wissen unterbrochen, - und nun geht mir, mitten aus ihr, diese Fügung hervor, in der eine

menschlich-große Vorsehung sich meiner künftigen Arbeit annimmt -, sagen Sie selbst, ob mir

Erstaunlicheres begegnen konnte!
Es Hegt mir viel daran, dass irgend ein Gerücht wenigstens meines zuversichtlichen, fast bestürz¬
ten Dankes den großmüthigen Verfüger im Felde erreiche; Sie werden sicher die Möglichkeit
haben, dafür zu sorgen.

Sie selbst aber bitte ich, bei dieser Weitergabe, einen bedeutenden Theil meiner gegenwärtigen
Verfassung für Ihre eigene Person in Anspruch zu nehmen; sind es doch Ihre Vorschläge, die mir

jene unvermuthliche Zuwendung eingetragen haben. Es ergreift mich, dass meine Bücher im
Stillen mir solche Freunde aneignen; dass das einmal Hervorgebrachte aus überzeugten Men¬
schen heraus, auf den, der sich darin versuchte, bis ins Greifbarste zurückwirkt und ihm Schick¬
sal und Zukunft befreundet.

Was den praktischen Vollzug angeht, so wäre es mir am Angenehmsten, wenn jener Betrag an
die hiesige Filiale der Deutschen Bank für mich könnte überwiesen werden,
Empfangen Sie, sehr geehrter Herr,
den Ausdruck meiner wirklichen

Ergebenheit:
Rainer Maria Rilke 9

Dieses Schreiben Rilkes legte Ficker seinem Brief an Wittgenstein vom 4.10.1914 bei.

9 Das Original dieses Briefes befindet sich jetzt in der Handschriftenabteilung der Österreichischen
Nationalbibliothek, Signatur 1275/11-1; nach einer übermittelten Kopie konnte der Brief aber
bereits in Bd. 2 des Ficker-Briefwechsels publiziert werden.
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Durch Vermittlung des Insel-Verlags ist es mir endlich gelungen, Rilkes gegenwärtige Adresse

aufzuspüren und ihn von der Sache zu verständigen. Soeben habe ich seine Antwort erhalten, die

hier beiliegt. Ich werde nicht verfehlen, Rilke - der mir ein Verdienst an der Sache zuschreibt,
dessen ich mich, wie Sie wissen, nicht rühmen kann - dahin aufzuklären, daß diese Zuwendung
ganz besonders Ihnen selbst am Herzen lag. Ich brauche Ihnen aber wohl nicht zu versichern,
wie glücklich auch ich darüber bin, daß durch Ihren hochherzigen Entschluß diesem zweifellos
hervorragenden Dichter eine Hilfe zuteil werden konnte, die - wie es scheint - zur rechten Zeit

gekommen ist, und die er mit Recht als eine verdiente Auszeichnung empfindet.

Schon am nächsten Tag, am 5.10., verfaßte Ficker ein Antwortschreiben an Rilke:

Sehr geehrter Herr!
Nehmen Sie meinen besten Dank für Ihre freundlichen Zeilen! Ich habe unter heutigem die

Überweisung des bewußten Betrags durch die hiesige Filiale der oesterreichischen Credit-Anstalt
für Handel und Gewerbe an die Münchener Filiale der Deutschen Bank veranlaßt.

Die warmempfundenen Worte und Gefühle, die Sie in Ihrer Zuschrift äußerten, ermächtigen, ja
verpflichten mich zu dem Geständnis, daß jene Verfügung, die Sie und Dir Werk betraf, auf
einem Vorschlag beruht, der nicht nur meinem eigenen Empfinden und Gewissen, sondern über¬
dies auch einem offenkundigen Herzenswunsch des Spenders entsprach. Und ich möchte dies
nicht ohne Innigkeit betonen; war es mir doch vergönnt, in diesem Fünfundzwanzigjährigen eine

geistige Existenz von so edler und reifer Selbstbesonnenheit kennen zu lernen, dass die kargen
Worte hellster Bewunderung, die er gesprächsweise über Ihren "Brigge" aus sich und seiner

Einsamkeit herauszuholen vermochte, zugleich die Tiefe und Lauterkeit eines in unseren Tagen
unsäglich ergreifenden Menschentums enthüllten. Und da es ihm eine große Freude sein wird,
habe ich mir erlaubt, die schöne Kundgebung, die Sie an mich richteten, ihm ins Feld nach¬
zusenden.

Es begrüßt Sie, sehr geehrter Herr,

in Ergebenheit
Dir Ludwig v. Ficker

P. S. Sollten Sie einmal dem Brenner - der seine Mitarbeiter leider nie entschädigen konnte und
der des Krieges halber vorläufig nicht als periodische Druckschrift, sondern im März als Jahr¬
buch erscheint - einen kleinen Beitrag zur Verfügung steUen können, so empfände ich es als eine

Auszeichnung und Genugtuung. D. 0.

Ficker erkundigte sich am 17.10. bei Wittgenstein über den Verbleib seiner Briefsendung.
Wittgenstein war seit dem 7.10. auf dem Weichselschiff Goplana unterwegs und erhielt die
Post nicht sogleich nachgesandt. In einem, wahrscheinlich am 28.10. verfaßten Brief schrieb
Wittgenstein:

Besten Dank für Ihre liebe Karte und den beigelegten Brief Rilkes. Er schreibt daß der Krieg die
Menschen aus ihrer Arbeit herausreisse - und, denken Sie, ich arbeite gerade in den letzten 6
Wochen so gut wie selten! Möge es vielen gehen wie mir!

Inzwischen antworte Rilke am 18.10. auf Fickers Brief:

Sehr geehrter Herr,

die hiesige Filiale der Deutschen Bank hat mir schon vor ein paar Tagen das Eintreffen der
Zwanzigtausend Kronen angezeigt, ich bin etwas verspätet mit meiner Bestätigung an Sie; aber

es lag mir daran, Dmen in einer ruhigeren Stunde für den guten Brief zu danken, durch den Sie
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mich Ihre eigene Geneigtheit und die Gestalt meines nur geahnten Gebers etwas deutlicher

gewahren ließen. Ich kann Ihnen versichern, dass der Eindruck und Eingriff jenes Ereignisses
mir heute noch ebenso wunderbar und unbegreiflich im Gefühle wirkt, wie in dem Augenblick,
da ich Ihre erste sachliche Mittheilung las und wiederlas. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie meinen
Brief in's Feld weitergegeben haben, - ich bedenke seither immer, was ich wohl sonst noch
hinausschicken könnte, um mit einer wirklichen Gegenwart den verwandten Geist zu erfreuen,

der doch wahrhaftig das unbeschreiblichste Anrecht hat, dass ich ihm Freude bereite. Wenn ich
die ungeheueren Umstände in Rechnung stelle, unter denen sein junges Leben jetzt vor sich geht,
so bin ich freilich recht rathlos - und überlasse es Ihnen, sehr werther Herr v. Ficker, zu

entscheiden, ob der Ausweg, den ich da zu finden glaubte, thatsächlich gangbar sei. Ich habe

nämlich ein paar von den wichtigsten Arbeiten meiner letzten Jahre für den unbekannten Freund
abgeschrieben und bitte Sie nun, die einliegenden Blätter zu lesen und sie, wenn es Ihrem

Ermessen entspricht, weiterzusenden; ich meine nicht zu irren, wenn ich vermuthe, dass gerade
diese Gedichte, selbst unter jenen ausgeschalteten Verhältnissen, draußen, im Feld, ihre Stimme
nicht ganz verlieren, und es hat insofern Sinn, sie in besonderer Weise zugänglich zu machen, als

ich, wahrscheinlich, jede Veröffentlichung der "Elegien" weit hinausschieben werde. So bitte ich
Sie denn auch, meine Sendung ganz vertraulich zu behandeln, umsomehr, als das ursprüngliche

Manuskript im Besitz einer mir befreundeten Dame ist, als deren völliges Eigenthum ich meine
Arbeit betrachtet wissen möchte.

Schließlich noch Eines: sollte der Fall eintreten, dass Sie irgend eine schicksalsvolle Nachricht
aus dem Felde erhalten, so wäre ich Dinen überaus dankbar, wenn Sie sie mir nicht vorenthielten;

ich weiß nicht, wie Sie denken -, aber meinem Impuls entspräche es unbedingt, den unbekannten
Helfer in jeder ernsten oder bedrohten Lage aufzusuchen; das würde seiner Anonymität kaum
Eintrag thun: denn unsere Berührung wäre doch eine von denen, in der Namen keine Rolle
spielen.

Ihr aufrichtig ergebener
RM Rilke

P.S.

Di Hinblick auf das im März erscheinende Jahrbuch des "Brenner" wäre es mir sehr angenehm,

gelegentlich zu erfahren, welche Art Beitrag Dinen dafür am passendsten wäre.
D. O. 10

Die Beilage 11 zu Rilkes Brief wird im folgenden faksimiliert wiedergegeben, gefolgt von

einer Transkription 12. Sie besteht aus 5 Doppelblättem und einem Deckblatt. Auf der Vorder-

10 Wie Anm. 9, Signatur 1275/11-2. Das Postskript dieses Briefes liegt allerdings im Nachlaß Ludwig
von Fickers: Ficker hat es, da es um eine reine "Brenneri'-Angelegenheit ging, nicht an Ludwig
Wittgenstein weitergesandt. Die Beilage "Aus den Elegieen/"hat die Signatur 1275/11-3.

11 Da eine Abbildung der Doppelseiten wegen des schmalen Satzspiegels nicht sinnvoll schien, wer¬
den die einzelnen Seiten der Doppelblätter hintereinander abgebildet. Rilke begann immer rechts
am Doppelblatt, beschrieb auf der Rückseite die linke und die rechte Seite und dann auf der Vorder¬
seite die linke Seite. - Der Reihenfolge nach handelt es sich bei der Abschrift um folgende Elegien:
1. Elegie (vollständig), 2. Elegie (vollständig), 6. Elegie (unvollständig: Vers 33-42 fehlen, sie ent¬
standen erst 1922), den Beginn dieser und der folgenden Elegien-Fragmente hat Rilke jeweils mit
zwei Sternen markiert, 3. Elegie (unvollständig, die letzten 10 Verse fehlen; die Arbeit an der 3.
Elegie war aber schon Ende 1913 abgeschlossen), 10. Elegie (ursprüngliche Fassung der 10. Elegie,
aber ohne die letzten 9 Verse, abgeschlossen Ende 1913; 1922 schrieb Rilke diese Elegie ab Vers
13 neu), am Schluß findet sich ein Fragment, entstanden im Frühjahr 1913, das aus der endgültigen
Fassung der Elegien wieder ausgeschieden worden ist. Zur damaligen Zeit bestanden noch mehrere
solcher Fragmente, außerdem die Verse l-6a und 77-79 der 9. Elegie. Vgl. dazu Materialien zu
Rainer Maria Rilkes ’Duineser Elegien'. Bd. 1. Hrsg. von Ulrich Füllebom und Manfred Engel.
Frankfurt: Suhrkamp 1980. Die an Wittgenstein übersandte Abschrift enthält eine ganze Menge von
Abweichungen von der Druckfassung der Elegien. Die handschriftliche Abschrift hat einerseits
Flüchtigkeitsfehler begünstigt, andererseits enthält sie für die damalige Zeit typische Schreibweisen,
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Seite des Deckblattes oben notierte Rilke: "Aus den Elegieen /", rechts unten: "(5 Doppelblät¬

ter)". Auf der Rückseite findet sich die Notiz Ludwig Wittgensteins:

Vom Verfasser Rainer Maria Rilke mir zugeeignet Februar 1915

Ludwig Wittgenstein

etwa die oftmalige Verwendung des stummen h (z.B. Thiere usw.), dann die inkonsequente Ver¬
wendung der ss- und ß-Schreibung. Auch die Zeichensetzung ist davon nicht ausgenommen, viel¬
fach ergibt sich aber durch Weglassen (Vergessen?) oder Hinzufiigen eine Sinnänderung. Auffällig
ist, daß Rilke in vielen Fällen auf die Hervorhebung durch Unterstreichung verzichtet, aber wohl
kaum immer darauf vergessen hat. Es gibt aber auch einige bedeutsamere Varianten: 1. Elegie, V
29: "vorübergingst" - "vorüberkamst", V 87-88: "[...] wie man der Brüste / nicht mehr der Mutter
entbehrt." - "[...] wie man den Brüsten / milde der Mutter entwächst." 2. Elegie, V 2: "tötliche" -
"tödliche", V 29: "Welttraum" -"Weltraum”. 6. Elegie, V 16: "die frühe Hinüberbestimmten" - "den
frühe Hinüberbestimmten", V 43: "Denn hinstürmte" - "Wie hinstürmte". 10. Elegie, V 5: "jäh¬
zornigen" - "reißenden".

12 Da es sich bei der Vorlage um eine Reinschrift handelt, bietet die Transkription keine besonderen
Schwierigkeiten. Sie hält sich genau an die Vorlage und übernimmt auch alle "Flüchtigkeitsfehler".
Im Faile eines Zweifels, ober der "Fehler" sich erst in die Transkription eingeschlichen hat, kann
dies ja jederzeit am vorliegenden Faksimile überprüft werden. Nur ein Problem ließ sich nicht ein¬
deutig klären: Rilke ist in der Schreibung von "D" und "d" innerhalb dieses Textes so inkonsequent,
daß hier auf die Groß- und Kleinschreibung nach der Druckfassung der Elegien in Rainer Maria
Rilke: Sämtliche Werke. Hrsg. vom Rilke-Archiv durch Emst Zinn. Bd. 1. Wiesbaden: Insel 1955,
S. 685-726 zurückgegriffen wurde, obwohl in manchen Fällen, etwa bei der persönlichen Anrede
"du", manchmal eine Großschreibung intendiert sein könnte.
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uux jh j*+ft*nur. jü» j*!**

ih*u? y tA».9^,\C{ MUtf StiiAt uu£ *t* <rßß?UA&*. Au{ lCx4*™jf

«kniftJiui. ItjCiAA^ui . iiiß f *M Hfrau+pnu

H»tV JXIIH jU f ^Cjt£ U«.fl i uii^l J
A+ 'ij'l*** U* * r-HlU «i yjfH !

Al( 4 mir Uu.ß MArtixjf^Tu.J jiuJ

ü. }%ir iju.yiit l»J%u ty%.C4 . /f“ ICac&I iuiC Hi+fCttc^

*rjxuÄ Aam Ü-tmui aau .S <♦* (LljrtU^ , if* iOjUf
^ * c . „f'Ae'h 7\t~+, J k - tä+rj /2 m Alm *rn

m/Tl*r fy%.C/ /

Äc/^IU. liu^uji ~~l totui £ht£\ iU.1^1 ! £**
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uiUfj+u* hm [faß . j* vht. £*h«At« tUefh+'l

Itlj , H* jüj

hllifil C* 4^tj **uj\ * Mir^ auf ftu ä«H*4U Jl+ &***

\H Su- fiauunu {***}* , &*■ ***r 4\4jt4*4LU j **tßfuli Saft,

Ac Vty+l

A*. <ht^4 ju,Jk*u uuj tKuly x*ru- faf.

t

rJ*n l Sü L^rLfluxj* hvtuijUu &üß i*+JL . nAuiß*.4+u

tUsxu* M- jk ! hiff fit' lyu+Ufrl •

\uj .«.*tt* fr/]+lpk. ß*rV*u *IH HluryaufM.i'ttit' f ^

-At «V Alt**. jßttii*** Jvuji«.ft,

fjijil tixvK i*f f 14* * ’f*f *&£*£ Mtftv iLujwaj, -

/2Av h*Ay^i^j{xj1 'firi ^ ff' *u*ß .iuiutur'

u*yj rf/H fn<\*hr»tituj f*+fhnui4 ( a.(<

(Jt&ifa* 'h* 4r* 4' * [Mj SiUffjl fh fr* hij***'!

Ai Ay Al jirrfhu 'j^tLUA.^TLu (jtJv*uAi*.u hi •$-*+

OuxC * um£ kiUjtß* üufr f^husi £fi4 hu h* *J

t%ßc4 l* ahr, fr! fcu f i A« fctttiuUu t hccj

unj iuJJ u-fr+rifü/ ijK-uuj sß ißr hrH-jMAixf

J 1“*? , Ar tulft-ji jn, *u i A4

y# HllC jLti%uSt*r jtryuttyl tfl(^}ik rf+fll&4*o • Üf-t^fruu.



tuuntr w*ii ktu*iu A» uU m'uej'ucX, j

}\i4,K : i b }tt hufn^-^racj

WltStf tji-u.

i*nr * 4 « fl+rmi***** : ^um Cilyf* lj%kCi *4 .

dUr X* £u. 4%m\u Mt(a ut4 »a* \th4iMr

t* 4 I»i/ ^U+UtlL,j Mithtmt l4AX.fi jtAMUUJlt A* i.4n\j<t*.. {jtn jj -Ar Ät<r /juiii*. fta •uAja.y
Jxmm ^nxuAj

4~tut Ar Lfitnih. huljuup / Atctt yipucyM,+in.n t&ty£i.\(

MtlttrS Mtt, fit ?

fcCli.lt 1% tji AXAA.^iu.J Hm{~ Ay»

jnu f 44 ~4 .rn.tr «wcrAtu *‘<y^ f* c ^ 1 ntttr &tiu 2

uu.1 Tt/K» iJn.Ci£hu 6ijriin iiu*f *J> XU • S.fhJ« :

Mit* Atv ^* 4 ^ Af« iCjux Cn-flvjl! ÜlU- {ft^suu uhlCI AMt

uAi^f fu~yiu'i4 a%C *■* . Jiuu lyCtiittu. iß Mf*yu*X.

HutllUUU . ftt’uiutm . {**>* illhltt > *+* Ui

Jfy-bttAs : JtLjf j »v %Xr &<< j

Xxxjj+i M4 .,u hj*u j jü aCait MttUiltu t

Jlu.tU.AjlUtft ^ M}k.l.4*.tr . 1x 1* 4} thlfix 4*** O Mltji :

^ HU^v»<H fi\ ftlnaJ - j*l* K(j*U*C *tritujtj4



fluium ( A/t« faitAr . JaI bA%l*«i\ J***-‘f

«fl 4 ntlUkhirlv+e^**** Jl / A* auf H<(Ck. fuj •

IC ***1 Jiumtl JHUJMU ju

\u iiimitr A*' i4u. Un^l, inJ* tx u * 4ß *+ b+t^uu,-

jx ftrut üuf ki+ip.t 4' t4 *~/

f-Sr U Uiy M.iat Xfiuifl (*J k^JaUu 4* *uf
mlit, HAU tüj, Sk ^ Ja ul* Jkaria fornofta/.

S^Alo ^44 nur IM+Cftui ? /»y. fßft uj Sf' lumt^C

UU^Ljki** AtjflUL i Jxif tj*** ty*<’fr Ur

rxiitt lyxtMyA^Si*^ AUAtuiftuat *u< miiuj kxfiu

&u,(iJ ijj kl f<C(jatu t $ii &iuj4 uikff yi tktviAju-xu^

kjLVUif AftfklTK^X (Jxi-rnufi uuß Uik^t MC-Aik/i

KtyUA lUu i^utS.*n« UlftUl tikvypucßidihu 4iuj€u. J

UAuji Sk '{rx&kvlluu^ UKkU^tfuiJuv fUklUlfl j*t .

\c, tolthl UlAli lYUhY tu HxirkiAlSiif auyjifüjtu ^aidStt '

uüjf tii Kß J*** vuku flaiiAAu

Mit kiu jk^kTt^tlK’CtU 'frjtxCjAtZj .

)*X^aiu St t<uf\ tyvki UryCuviui^t^uu.
Q.Ci*JT t MtfoC j/tif U t {a **** fohiuit

jXvrh k«ll . Wut} Stff~ “hl^HU, Utci^CUU

Uiu TU&ktr / Sujf uum* a^fiuXffuf Imacuj

£+uj1C+li . - Ihv /«./» ui^iyt ttdrvtjuUr

t£b Sit ßfCtur ( 4a,je ju jC jldtlL kiubt^ifkit C«. .



'mit
*/l'UJlX I lihjji ia%Au J tji VH^ji f 0-C i*u4+

atJw ytl*** • ,^ik itvu'jk tUr*u.ui4*.j

vx*^5/ Knl £m ih.CC k. dJcA-M-f

/iiAiuu* uul (Lj u**S u£++lru1 tü in .

ZuC xtUji tUi J* i t**

m4 >

vt/c 4%^% .

7 ./ 4

UCt^in t u4**f+Jn 1 ^u.f 4*1 J'ntyiftui P lijf j fV, w 1144X14 4Ut

/>

uu,ft +Uk,f«$tr 7ku,U*r tu^i4*f*4 ‘ ßbs nur f Si*

* 4<i\u<J*u i ,4xt*vi*. AüC ~hmii*v f4 >

y^Xojvi Jibri^jviM - hu n hu Mir I*i 44 *Jii* f* ^

Jjf# 1Ä 4 Tx^% uiu^ru,{4 , $+ ff nu.{t a+ hr tu«

l+fh 'hülfet' fifUfVHUf SnojhruiM

%^} /U" .kH^ifnrtiCtciiu* fc*u<uM f hm *ut {*u4*if

jtiV / iu.l444.t.V' f S+f ^*«♦'1 **•

puriklf I tu uuC j*y Jiu<xlj$4 W Uj/kXrfuft.



^ Ix^X Ir . IhuJ kioifd } UA^J 4̂ Ut i

A u ^,t^ y fi<:^ jtnft M+j+l ' kr fc*eVj
^ifH^ u\u .<y, U*fiu iL' a** T^tty^

S*. ky farAjlmSfrUti iJitMir fr* U$ *H4 k r U^fri+fwn

- 2, .7 .
juy Rti* *;u MUy IHrkkiAl luul ffn. ifM^I

Ju.rtfrfui- i

Xu'JtLyfiy, htU €r H*yu nj jc^^f jaj )

Irllx k* jxi^l t kr f ßu4xr hxru^

x*u*+ fcfrdtX muy lutk v muA LrvruZrtC ; U lf^4/

ZuCStC^*«* j+y . to*<c fru y+i

UL^r^ijC^fr Ü+Orh,
a-CCir ^/«/^ , ^e.uh,4*44Uil'

u-kfiu., fr T U n .u

hyu« v w- M*f*. , tiiäi\ 'Utfht.u»,

^ \ L\

tolHtkrfifyfrt* luC U*MUy<



(l<^ +Mttr
flijuin, , uuL iHtcl utcJ

(j\£%u. inhr Jijtopujuiu. ij « vücj! . !*tt uhC ut+fl *ü+*y,
fy** z Sh ^Cn.4 1 i jiuiu* **' f St V £\U.

j+t£c{ jif UU.4 ifor • fyltKC ji£^ f *«• k*>uu4

Hif /**• iju, UU$ ÜU* IhuSjtUK
0 bAu^r jtn£,{ |m ^? 2hi*m<~ jJ<Ty4ul' jfcfi

*** 'J****4 tjkjl ^W. VW<» ifau *Uh Sttu 0$’
UM(il hf iiu-jtrx m*u **uf f itai» SU *+*' il&*xu.

jt-lflu* (J+j-itJt • ^ ctihcjitu, i Ht+Ju* i 0 Am ;

Mnut mmmua %u IjzfmtA PvtaM't Jx£ —j

WlJ HU+ : *«iV juiSi Srif. fcftUAthi Sun, Kr h/k£44ft4tk

u» »Ku M«<V lUtC 2*^tu i MtntJ uuC ? £iccjnu Ai

Mfir4c£u^ uiZr JfrifiC <utj , ty 1 **' 4k. f f

tS\r Iß ttuHtufiuAC] Witt tluC W+<r{*.f*u f *AM XHtutq

.un,j*ir%X 2<$vi \ 1*111* tMÜr ü, t^x'

Ml+T mit Ap-C J/J/Lpllt/ tu fU

IduiSticf* nr Jvputu t Iti Muri ?mm mJ uu.fi tu Sum
Mur/u./

■> —*

^jtLelktfv jC jüf’» (h/lU j}(j£4uu jü-C .J

£i*JkLU*\ HA<m4v* , «M+lpuuSvu jt*JT f tu Kr JLufUufi^

jmCUt^tr-Cuf ntßxu • Axuct m£ (juu/ , $</f huC (iM* 4



. Kxrjx J-l x £41 Ci.Ui t. Jutv !

A* y«iir htw+JiiHii j fcf tl H4 ^l * ^
! Mr Üa <*

jit-j'*** aCLhU, k\r-+b j farh i küt t*< jltym' ClaXimM^cJ .
ALtiX lj/4- KlULJ t AUiC j

1ljifxt<K +ii£C*tifl CiuC jiSitt 4% «ufLjXCJ* '^jj-uuu^,

(lu.CmxiS 1 Uixj 1 / yjv iif*luHuA*if ^*4cuyliU4

fmj nf tuscf tuiC . y v ^Ijl kZuf . fy-Ü y? i
Kjn , Mu<r , Juff IU+ÜI+ ifCUiA' uumu Amt

UtiUk iMiciihu 1 Y $4 jf 4C€«Uu CJn.kviu*^hn,C

Oh * ifuu, {icf » J*rgiäM ticCr klu tutuxy

WyjUtKtiJ . WH- HUAyUs bvtCiuy fytH jM ßUu 'k
J/if ^hfr, Ai y v tu, -{uijileJCMM' ßu ’ du,#*«*/

p 1 CCf %*■ iCuj aZ*.Ywi**.(4ial

a.uj(t.p : pucji Htc^V j Jit ijv Zu ix «1 \<t

xiuj YkUjiufr« uixvHi l*lü 'braCUuja.^x j
K ifv Munu«fiU4.C f nur Mt Cl 9+r Uuhx/

f*Uj Uv+f+ut hCkcuc 4 : AZuf y turuf UuZ.

^ ^ Jif
j, (purCj^i vCuj (C & iui

«*U JU huc. U^fi /Ul«;«.Al, A.

py« ; «f f r
Aa*™. ^ 'jr «<y Ulfteiii fn(t



Htu Kr . ‘l r)u^ Jnj t tutim ijr Kr *rpU**

^tceb% fcjrn.eilt.u G*-j/h.j4 iui*^ Jit hifuftZcfj aiu Kuj/f^r

ün.) Kt* x+fini ynntu^tuttn, tjcmj / tu, huC k»if Ku.

7 ‘ ' tyxrK* :

(£iihtu\ I ijni Jauu • MlUd* tfv u'itmr <K<4 i

Ul*Krh,

*utf <K» Kut hl Üiul jxil Hut CLicU 1^4 • (jrUJ^ciiL 04*

(f L « ( 4 kttfU ( 4 «i Kr "Trinita-UiK A* 'Ua.uJ<.

teUf.

7

Ui«. A %' U*f tl *Lf^ ***J A
//y«yVi. fa*.C*U St yhrrjuji

MAst, »v' \ folihr <uu.ji (Clm. (n u*i$ dk^cf**^

^n.Uj) tiiZj Ju lijilCbiw / clQC*«** r •CauCau/
Jtrtu, '

fo+ff* jxu4rt4.jl, df tuxCj tuuj Kr^li*\

Hi*k (%\ KcHtkAfr C\*'Zj*U, I t&'l'A+Jt 44t Ku

ji J/Kfi.
4/^* 'ixfnt.yr^jluit tHuffhu* AlUul l jO ¥*äi4 fjiuJ 4^Ur% /

KtjtU^ ifyj iuy tr MiC f f A rujrtu j ^4tirkmr

11 4 Li im 4(1 Ki il+U *r U44(~ (Hu . rfrfrtJ$\4 lI Lj] idifk.

* " A*

*A.kA»u tiutf fitiy titi vxiiAuC* mrJttClxtnii jtJmxfrX

yrl '44 -?



/h 1*^1 i-n{% i ihrkijiu
V%*\lü%4* * hmu UU4> U% p%<M . »W IU+MlJ

u+l{ intm**r 4+ti • Ihuf *+ 1 * ktliUMU <Ju*.)

iui/1 tu+jr

i«. 'fnT&nr f Sni li /ykA4. i it^ t̂ ***

(jttUufs «firvjiur, if* Siui4/ *4 prift**- (uj> UUlfiuji*

fnuf IW/uZc MU j+CjiuAtU, clcjicttos' j ft \

-> ^ ^

f\ijj %u Caaum. ^ jul WUt. (atcj\- (*{*** Cjli tulf fjuu^

Kn iV ‘^y(i, lf» {ti'mtj ^vt< (| f 1

*Z4u% jüniii iu Jit, j AfUtJt
(jl+.j^.UAAAAZX' •

Mm »Vr fll+fv Imil ijxi+jtnx
fl£i*Av\rik Su, UnJ futjtt4 • iüu^ »♦ «.üTSxu*

i u i*
u “j* tri'AvttfKuS', *uL CjicUK/ pUUA^ jAjbtfhu* /ü/üty.
! »VtU »Sr fj*U *44 S.U

........ •• ....... al«y iKri+ilfmAL- ^



lh*-J Uui VI iJ*U. / lA jU LCZji-t I Üi(~ /<4k/

♦ • <YX V* Jvutß *+*«■ Yl äsYti jttn Ju* M<UJ,

‘Mucvjti* fix i^i ft fi* <rit Jw fln&r+<** S*f

f'f** 0-ujfi%(u Hu) U, h-r Jufti Sc

A ‘ ^
tfu-xu &* ~JiL^au^ J\L thiAuSi f tja AL, *Sx JuiAv ^*vw/*/ .

•4ix(£*lxj] ÜuJ Ai 'Liu€4.l*r4A.fl Uu 4A* $0* f

ftxl*^€U Sil tu i Jtui %.^%<IHU i.Ah (Ja tu

^1* 4UV1^«I **tfM fl0j/^X^Aj^mU 44. Su kulKt,

£iW\+H Mf>* JC&'iMJiiC \ a .4a \u btUß .

iKl ii"u^Xr^üf KVij 1 iji Air $0tj \u IdfuM.

H AU • (VVii dzjjAUj yt(ttLfiu* • "{n.

utiucul i<r Q*/ jr^J uüJ iv*U ZiT nxxVuiK^L ^SsmUL}

jxiii k*t !&u.tuu jtHi*iSt, 04 a n<j k . ittur^

SM uul'lU^r / kl fUijlut 4Af**ff++S ^

ftiuf Ju LaaaIu tu iKu ftdiiu ttuA**

7 7 ^ ; A/ti 7/ -

■^#V */ $n/ t*.iakU /Mm jju - dü^J MU4iM.t k"/f<fl b+u,

A44c1 Ar 'jlriuiiu&u Jfcjl fv** M04rfhM*utf*4r 7SU ...



&>**** I IM*i »ta.r6~tATtj U.J uuif pHVM MfY A** : 0 *^'*1

***** *f t4M hivtLx Aitu* Jrtrß ß4 u*ij t*n vAu üuj fäfi*-
XU Al flxntiA ßxpu .{^1 üxtp ß^x rt/* rfümSH j

W«t ^*A<« hllUUr i+y H<cjli tuuf Axuu aßfxl yxi-t**-'.

jx+i-lft+tlXuAl, Air AmKI^ Uujxn. 4j >*xßt K . )ur ttxx. A y

^ ^ , f*fl+ ij* t^un,tx\ TfafjUf i

tlfKxyuxchi ( fj»* tyu, jivtixA’ ^ tuUf*£u; r

1 * *

, ^x tjkt ix.fi.lv ^*r~j hxj +u . /w* OuAtmi'

A« /<i««. ,

(i^V «<r« Au. hr JÜT/J / A* '/UiCSul ^

ätj : *rt<- «KÜ./'i.u hu.tu<u>.ttiifm.tr{K V ^üttifäjLi

aZ,ff* x«l^J.u<i A. ,<r JzfvUL.

i Ar ^ 4 T Jftphi« ( „ ^ jUr.flu„ r 9Y*lr *k.;
r Amt AtAuA^W kujt «uTa«u,u,u)lu.M- IkZUJ.

i^tf,^ tü ^pjH . Jt, tU**»/,

b^ i ^ «- hr&haU« ^Su.
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(jn£iilbn, i 'jptf Htr

t’t% \jtc nümL u - 4̂ 0.11 ^ htlA KXiUiM

y

/fa' UU-ji Jutft *j*** I {
A4<<* YhCUl MT

J*h4 Iju* f*% «41 Jty i-ra. 4444 ^ ^Üy ^rWjM+tlZu^

h<y «.• Av, ^ jljt «4t Aii i *^4» uUj]-

b-t-y j «4 441 jHtu ljv~Li.ijila<rjiOv / QuC$n** jt \

thciUft A" litlrMtcP' tju j^^K. A«'<. hitfU* ÜnjitnU

a.^ 0 KYjxJt4.il* <rj i Ja i A« n]tfn<J\(4 **i* ^v-XlujCuJ \

jui+xr, Ar *Yjtfv*hkJi 'iJua J+.(> fy*+y i jw*** 9*j*xt/^n

JUrijln-U in Jii hi Au4i <tA t« CtitfO+JA.

y* 1 * ^ <444^ JÜU&kCh* .

klKüj V*r VnidC uuj HK^rUK^i j «V-/«<4^*W lj%iM*lu.A «4T

^ 4** A«« f*i<i<.CtxJv. 1i.it* uuj U4<j hyluM.4 fitj .

ßdnv hyoutt l*r jutj j% p

fhuM*tr f A («4 *«4y!k^ lju kCuu f &r t**\+fH~, Ai

,AV MUKr * v*- Mit*. I Sn. Jl hS-*Y A* OKU.HM.

Üi^*u A'i ftuwukufk M*y uuJ Sit/thfl btr ftuuJ*«, .

‘hl* ,041, ftLut Ak* 'JtrtftX f £*■

44U4 \r ftUttkou "U» fa«JvC £/*^*o*U+4f1 l.

HUjUS Ar 'f* (*'
/, (...</«<.•

HtoufUfl fonuXH j +ZC Juuokh tyty* **Q ■fifärft
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ku,jl Ui

fc $mi~ku^ji&jl jKpUCC^ il«*} *!, fij**" ***} &“(
•6* .

h*rJH.lU*i tot« ft* W» f J+X K 444J.JI %Tkt2+Ul/k t

ilC muff hfl I t ** ,uu (**J StAAAUUui.

ik « ’'%§•*/ s» .-" 6 s- . _.l* .

JA^h^ ir t mtU «■** l -^»Y ht4jUft**4%s i UuAn*

l+fh. jlirni**iy JufxtiVi. $~\u itr (iicp*n (J%jt%tit4u*ul /

Vujß* ü^uu % Ui &** yxWtfh.4*** 'V!*-rj4.ßtA j :

^«tt« üu Cfü.ju~4c4+ v . (l&n* Uu-tiM. Mn^rhs'j

jiuXrU 4 uhbh "i tju, ,X*. u> f+v ^+<Htux4.j4 ?

(Lj 4a t*l«*v 0U14.A fUr^tijl *Mt ,
A-l+v hriutmiu? i a&*y *it ffti« *r

^r t f*r )t ««<* ! (tjiÜAtt&k , Mu »r t7i ^ ftWck'i tfHAt/’i

iu*. 1 foC* itttt »ru (j^cjtJtuU^ *1 lU l*Yy€pUj*u\+' Rau4T€M

fjsii jp thu. w* "rfe^fc tcy+u i jü +ntl vj *<**}*■ u* tVlr«J[}

r- f^hf 1

5rvHt*4« . 0Vk« <«• fiJ Jt 14.tj**i . dutl U .
ixK^ix ^i*u \Juu äYui I flLU.*.li Jit4*tY%l* )

•^‘V* <4 44. ^j*** I U 4 J ytjfmu pü 444444*444



. W*+Ci\f/i *L,^44^
kijuatH Mu*^Cu jituHuX' *i ^
M# i%nn tfki'u* '■j%.l*irl i*f** htonif'. cCu itm*

Junft( ti> «/l l(**K SCa i ; m A* r'Ff •«,

444 J*f~ AinjU^rk Cny ; u*ij(ihH vun A«. SlCi—u, . /üj)
fijt-x tkCu*J\ ti>* IAH 1\ \L / lf(i<Ayl t\ f htWiif MM
fi* SgU ZiKtJu-Cfk/ » flCClxU -~y
jcL^I A* jC fhu-U **. (4&U.
*< ti h*cJi C*±$a.u j Ja iL iju» . I^y Av

^U/ (Mri y+Jtitll I Äm, k Ar f. (Zf 1»

t**hv «J jjn.£A%f f S*jC \u eLumtuh« Hau jlA^iAhA-h

\ H I M4 I V (n&Ht Uu.ß i hIik Sik £fun< m,j AuC kiu**u
. (IftaC **6 <W*ir du hu !

2a. ji M« ß<H<i , (\ ThjuhjlU'i

X*,Ja\£ /Vf«¥ «4 4AU.Ci Ulljl A4 t 4t. <~>F

itm l i ^haSiuh
/JaC CLrC* Xm iUnJ\ t IU4.J\ Atu AUtjm CituC
l+tijx** J»* 'kl*r>1%r i Jü ^i~num t iv ^'7 6
UojT (u^ (Jvy\*u\ ttruj** j

AZfCfaH

4U*4.jUj*r ftluM**' i Ai ^VH-CjA



O« *H+i KijU-u

V'%*t(»M \ll*-pLil^tAlC —■ l Kd4AA »^*V , ftivu9tj*t*/ ^

r*” -

^krjC y 'hrxtujl *■« Ät4^

~]\A.h£ uu^ Hccj'tu AnjjHijt ^h. h^iinm*< «Vm nyfafii, ,

»trh iVu. ttCäitr S»X~ fn.*, jm.u. i
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Elegieen

I

Wer, wenn ich schriee, hörte mich denn aus der Engel
Ordnungen? Und gesetzt selbst, es nähme
einer mich plötzlich ans Herz: ich verginge von seinem
stärkeren Dasein. Denn das Schöne ist nichts
als des Schrecklichen Anfang, den wir noch grade ertragen,
und wir bewundern es so, weil es gelassen versc hm äht
uns zu zerstören. Ein jeder Engel ist schrecklich.
Und so verhalt ich mich denn und verschlucke den Lockruf
dunkelen Schluchzens. Ach, wen vermögen
wir denn zu brauchen? Engel nicht, Menschen nicht,
und die findigen Thiere merken es schon,
dass wir nicht sehr verlässlich zuhaus sind
in der gedeuteten Welt. Es bleibt uns vielleicht
irgend ein Baum an dem Abhang, dass wir ihn täglich
wiedersähen; es bleibt uns die Straße von gestern
und das verzogene Treusein einer Gewohnheit,
der es bei uns gefiel, und so blieb sie und ging nicht.
0 und die Nacht, die Nacht, wenn der Wind voller Weltraum
uns am Angesicht zehrt -, wem bliebe sie nicht, die ersehnte,
sanft enttäuschende, welche dem einzelnen Herzen
mühsam bevorsteht. Ist sie den Liebenden leichter?
Ach, sie verdecken sich nur miteinander ihr Loos.
Weißt du's noch nicht? Wirf aus den Armen die Leere
zu den Räumen hinzu, die wir athmen; vielleicht dass die Vögel
die erweiterte Luft fühlen mit innigerm Flug.

*

Ja, die Frühlinge brauchten dich wohl. Es mutheten manche
Sterne dir zu, dass du sie spürtest. Es hob
sich eine Woge heran im Vergangenen, oder,
da du vorübergingst am geöffneten Fenster,
gab eine Geige sich hin. Das alles war Auftrag.
Aber bewältigtest du s? Warst du nicht immer
noch von Erwartung zerstreut, als kündigte alles
eine Geliebte dir an? (Wo willst du sie bergen,
da doch die großen fremden Gedanken bei dir
aus- und eingehn und öfters bleiben bei Nacht.)

Sehnt es dich aber, so singe die Liebenden, lange
noch nicht unsterblich genug ist ihr berühmtes Gefühl.



Jene, du neidest sie fast, Verlassenen, die du
so viel liebender fandst als die Gestillten. Beginn
immer von Neuem die nie zu erreichende Preisung;
denk: es erhält sich der Held, selbst der Untergang war ihm
nur ein Vorwand zu sein: seine letzte Geburt.
Aber die Liebenden nimmt die erschöpfte Natur
in sich zurück, als wären nicht zweimal die Kräfte
dieses zu leisten. Hast du der Gaspara Stampa
denn genügend gedacht, dass irgend ein Mädchen,
dem der Geliebte entging, am gesteigerten Beispiel
dieser Liebenden fühlt: dass ich würde wie sie?
Sollen nicht endlich uns diese ältesten Schmerzen
fruchtbarer werden? Ist es nicht Zeit, dass wir liebend
uns vom Geliebten befrein und es bebend bestehn:
wie der Pfeil die Sehne besteht, um gesammelt im Absprung
mehr zu sein als er selbst. Denn Bleiben ist nirgends.

*

Stimmen. Stimmen. Höre mein Herz, wie sonst nur
Heilige hörten: dass sie der riesige Ruf
aufhob vom Boden; sie aber knieten,
Unmögliche, weiter und achtetens nicht:
so waren sie hörend. Nicht dass du Gottes ertrügest
die Stimme, bei Weitem. Aber das Wehende höre,
die ununterbrochene Nachricht, die aus Stille sich bildet.
Es rauscht jetzt von jenen jungen Toten zu dir.
Wo immer du eintratst, redete nicht in Kirchen
zu Rom und Neapel ruhig ihr Schicksal dich an,
oder es trag eine Inschrift sich erhaben dir auf
wie neulich die Tafel in Santa Maria Formosa.
Was sie mir wollen? Leise soll ich des Unrechts
Anschein abthun, der ihrer Geister
reine Bewegung manchmal ein wenig behindert.

Freilich ist es seltsam, die Erde nicht mehr zu bewohnen,
kaum erlernte Gebräuche nicht mehr zu üben,
Rosen und ändern eigens versprechenden Dingen
nicht die Bedeutung menschlicher Zukunft zu geben.
Das, was man war in unendlich ängstlichen Händen,
nicht mehr zu sein, und selbst den eigenen Namen
wegzulassen wie ein zerbrochenes Spielzeug.
Seltsam die Wünsche nicht weiterzuwünschen. Seltsam,
alles, was sich bezog, so lose im Raume
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flattern zu sehen. Und das Totsein ist mühsam
und voller Nachholn, dass man allmählich ein wenig
Ewigkeit spürt. - Aber Lebendige machen
alle den Fehler, dass sie zu stark unterscheiden.
Engel (sagt man) wüssten oft nicht, ob sie unter
Lebenden gehn oder Toten. Die ewige Strömung
reißt durch beide Bereiche alle Alter
immer mit sich und übertönt sie in beiden.

Schließlich brauchen sie uns nicht mehr, die Früheentrückten,
man entwöhnt sich des Irdischen sanft, wie man der Brüste
nicht mehr der Mutter entbehrt. Aber wir, die so große
Geheimnisse brauchen, denen aus Trauer sooft
seeliger Fortschritt entspringt: könnten wir sein ohne sie?
Ist die Sage umsonst, dass einst in der Klage um Linos
wagende erste Musik dürre Erstarrung durchdrang,
dass erst im erschrockenen Raum, dem ein beinah göttlicher Jüngling
plötzlich für immer enttrat, das Leere in jene
Schwingung gerieth, die uns jetzt hinreißt und tröstet und hilft.

* *

n

Jeder Engel ist schrecklich. Und dennoch, weh mir,
ansing ich euch fast töüiche Vögel der Seele,
wissend um euch. Wohin sind die Tage Tobiae,
da der Strahlendsten einer stand an der einfachen Hausthür,
zur Reise ein wenig verkleidet und schon nicht mehr furchtbar,
(Jüngling dem Jüngling, wie er neugierig hinaus sah).
Träte der Erzengel jetzt, der Gefährliche, hinter den Sternen
eines Schrittes nur nieder und herwärts: hochauf¬
schlagend erschlüg uns das eigene Herz. Wer seid ihr?

Frühe Geglückte, ihr Verwöhnten der Schöpfung,
Höhenzüge, morgenröthliche Grate
aller Erschaffung, Pollen der blühenden Gottheit,
Gelenke des Lichtes, Gänge Treppen-lieh Throne
Räume aus Wesen, Schilde aus Wonne, Tumulte
stürmisch entzückten Gefühls und plötzlich, einzeln,
Spiegel: die die entströmte eigene Schönheit
wiederschöpfen zurück ins eigene Antlitz.

*
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Denn wir, wo wir fühlen, verflüchtigen. Ach wir
athmen uns aus und dahin; von Holzgluth zu Holzgluth
geben wir schwachem Geruch. Da sagt uns wohl einer:
Ja, du gehst mir ins Blut, dieses Zimmer, der Frühling
füllt sich mit dir. Was hilfts, er kann uns nicht halten,
wir schwinden in ihm und um ihn. Und jene, die schön sind,
o wer hält sie zurück? Unaufhörlich steht Anschein
auf in ihrem Gesicht und geht fort. Wie Thau von dem Frühgras
hebt sich das Unsre von uns, wie die Hitze von einem
heißen Gericht. 0 Lächeln, wohin? 0 Aufschaun:
neue warme entgehende Welle des Herzens -,
weh mir: wir sinds doch. Schmeckt denn der Welttraum,
in den wir uns lösen, nach uns? Fangen die Engel
wirklich nur Ihriges auf, ihnen Entströmtes,
oder ist manchmal, wie aus Versehen, ein wenig
unseres Wesens dabei? Sind wir in ihre
Züge soviel nur gemischt wie das Vague in die Gesichter
schwangerer Frauen? Sie merken es nicht in dem Wirbel
ihrer Rückkehr zu sich. (Wie sollten sie's merken.)

Liebende könnten, verstünden sie's, in der Nachtluft
wunderlich reden. Denn es scheint, dass uns alles
verheimlicht. Siehe die Bäume sind, die Häuser,
die wir bewohnen, bestehn noch. Wir nur
ziehen allem vorbei wie ein luftiger Austausch.
Und alles ist einig, uns zu verschweigen, halb als
Schande vielleicht und halb als unsägliche Hoffnung.

Liebende, euch, ihr ineinander Genügten
frag ich nach uns. Ihr greift euch. Habt ihr Beweise?
Seht, mir geschiehts, dass meine Hände einander
inne werden, oder dass mein gebrauchtes
Gesicht in ihnen sich schont. Das giebt mir ein wenig
Empfindung. Doch wer wagte darum schon zu sein?
Ihr aber, die ihr im Entzücken des Ändern
zunehmt, bis er euch überwältigt
anfleht: nicht mehr die ihr unter den Händen
euch reichlicher werdet wie Traubenjahre,
die ihr manchmal vergeht, nur weil der Andre
ganz überhand nimmt: euch frag ich nach uns. Ich weiß,
ihr berührt euch so seelig, weil die Liebkosung verhält,
weil die Stelle nicht schwindet, die ihr, Zärtliche,
zudeckt; weil ihr darunter das reine
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Dauern verspürt. So versprecht ihr euch Ewigkeit fast
von der Umarmung. Und doch, wenn ihr der ersten
Blicke Schrecken besteht und die Sehnsucht am Fenster
und den ersten gemeinsamen Gang, ein Mal durch den Garten:
Liebende, seid ihrs dann noch? Wenn ihr einer dem Ändern
euch an den Mund hebt und ansetzt Getränk an Getränk:
o wie entgeht dann der Trinkende seltsam der Handlung.

Erstaunte euch nicht auf attischen Stelen die Vorsicht
menschlicher Geste? War nicht Liebe und Abschied
so leicht auf die Schultern gelegt, als wär es aus anderm
Stoffe gemacht, als bei uns? Gedenkt euch der Hände,
wie sie drucklos beruhen, obwohl in den Torsen die Kraft steht.
Diese Beherrschten wussten damit: so weit sind wirs,
dieses ist unser uns so zu berühren; stärker
stemmen die Götter uns an. Doch dies ist Sache der Götter.
Fänden auch wir ein reines verhaltenes schmales
Menschliche, einen unseren Streifen Frachtlands
zwischen Strom und Gestein. Denn das eigene Herz übersteigt uns
noch immer wie jene. Und wir können ihm nicht mehr
nachschaun in Bilder, die es besänftigen, noch in
göttliche Körper, in denen es größer sich mäßigt.

* *

Fragmente aus folgenden Elegieen /

Feigenbaum, seit wie lange schon ists mir bedeutend,
wie du die Blüthe beinah ganz überschlägst
und hinein in die zeitig entschlosseneFrucht
ungerühmt drängst dein reines Geheimnis.
Wie der Fontäne Rohr treibt dein gebognes Gezweig
abwärts den Saft und hinan: und er springt aus dem Schlaf,
fast nicht erwachend, ins Glück seiner süßesten Leistung.
Sieh, wie der Gott in den Schwan
................. Wir aber verweilen,
ach uns rühmt es zu blühn, und ins verspätete Innre
unserer endlichen Fracht gehn wir verrathen hinein.
Wenigen steigt so stark der Andrang des Handelns,
dass sie schon anstehn und glühn in der Fülle des Herzens
wenn die Verführung zum Blühn wie gelinderte Nachtluft
ihnen die Jugend des Munds, ihnen die Lider berührt.
Helden vielleicht und die frühe Hinüberbestimmten,
denen der gärtnernde Tod anders die Adem verbiegt.
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Diese stürzen dahin: dem eigenen Lächeln
sind sie voran wie das Rossegespann in den milden
muldigen Bildern von Karnak dem siegenden König.

Wunderlich nah ist der Held doch den jugendlich Toten. Dauern
ficht ihn nicht an. Sein Aufgang ist Dasein. Beständig
nimm t er sich fort und tritt ins veränderte Sternbild
seiner steten Gefahr. Dort fänden ihn wenige. Aber,
das uns finster verschweigt, das plötzlich begeisterte Schicksal
singt ihn hinein in den Sturm seiner aufrauschenden Welt.
Hör ich doch keinen wie ihn. Auf einmal durchgeht mich
mi t der strömenden Luft sein verdunkelter Ton...
Dann, wie verbärg ich mich gern vor der Sehnsucht: 0 wär ich
wär ich ein Knabe und dürft es noch werden und säße
in die künftigen Arme gestützt und läse von Simson,
wie seine Mutter erst nichts und dann alles gebar.

Wie hinstürmte der Held durch Aufenthalte der Liebe,
jeder hob ihn hinaus, jeder ihn meinende Herzschlag,
abgewendet, schon schon, stand er am Ende der Lächeln, - anders

* *

Eines ist, die Geliebte zu singen. Ein anderes, wehe,
jenen verborgenen schuldigen Fluss-Gott des Bluts.
Den sie von weitem erkennt, ihren Jüngling, was weiß er
selbst von dem Herren der Lust, der aus dem Einsamen oft
ehe das Mädchen noch linderte, oft auch als wäre sie nicht,
ach, von welchem Unkenntlichen triefend, das Gotthaupt
aufhob, aufrafend die Nacht zu unendlichem Aufruhr.
0 des Blutes Neptun, o sein furchtbarer Dreizack,
o der dunkele Wind seiner Brust aus gewundener Muschel.
Horch, wie die Nacht sich muldet und höhlt. Ihr Sterne,
stammt nicht von euch des Liebenden Lust zu dem Antlitz
seiner Geliebten? Hat er die innige Einsicht
in ihr reines Gesicht nicht aus dem reinen Gestirn?

Du nicht hast ihn, wehe, nicht seine Mutter
hat ihm die Bogen der Braun so zur Erwartung gespannt.
Nicht an dir, ihn fühlendes Mädchen, an dir nicht
bog seine Lippe sich zum frachtbarem Ausdruck.
Meinst du wirklich, ihn hätte dein leichter Auftritt
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also erschüttert, du, die wandelt wie Frühwind?
Zwar, du erschrakst ihm das Herz; doch ältere Schrecken
stürzten in ihn bei dem berührenden Anstoß.
Ruf ihn. Du rufst ihn nicht ganz aus dunkelem Umgang.
Freilich er will und entspringt; erleichtert gewöhnt er
sich in dein heimliches Herz und nimmt und beginnt sich.
Aber begann er sich je?
Mutter, du machtest ihn klein, du warsts, die ihn anfing;
dir war er neu, du beugtest über die neuen
Augen die freundliche Welt und wehrtest der fremden.
Wo, ach, hin sind die Jahre, da du ihm einfach
mit der schlanken Gestalt wallendes Chaos vertratst?
Vieles verbargst du ihm so. Da nächtlich-verdächtigeZimmer
machtest du harmlos; aus deinem Herzen voll Zuflucht
mischtest du menschlichem Raum seinem Nachtraum hinzu.
Nicht in die Finsternis, nein, in dein näheres Dasein
hast du das Nachtlicht gestellt, und es schien wie aus Freundschaft.
Nirgends ein Knistern, das du nicht lächelnd erklärtest,
so als wüsstest du längst, wann sich die Diele benimmt.
Und er horchte und linderte sich. So vieles vermochte
zärtlich dein Aufstehn; hinter den Schrank trat
hoch im Mantel sein Schicksal und in die Falten des Vorhangs
passte, die leicht sich verschob, seine unruhige Zukunft.
Und er selbst, wie er lag, der Erleichterte, unter
schläfemden Lidern deiner leichten Gestaltung
Süße lösend in den gekosteten Vorschlaf:
schien ein Gehüteter. Aber innen: wer wehrte,
hinderte innen in ihm die Fluthen der Herkunft?
Ach da war keine Vorsicht im Schlafenden; schlafend,
aber träumend, aber in Fiebern: wie er sich einließ.
Er, der Neue, Scheuende, wie er verstrickt war,
mit des innem Geschehens weiterschlagendenRanken
schon zu Mustern verschlungen, zu würgendem Wachsthum, zu thierhaft
jagenden Formen. Wie er sich hingab. Liebte.
Liebte sein Inneres, seines Inneren Wildnis
diesen Urwald in ihm, auf dessen stummem Gestürztsein
lichtgrün sein Herz stand. Liebte. Verließ es, ging die
eigenen Wurzeln hinaus in gewaltigen Ursprung,
wo seine kleine Geburt schon überlebt war. Liebend
stieg er hinab in das ältere Blut, in die Schluchten
wo das Furchtbare lag, noch satt von den Vätern. Und jedes
Schreckliche kannte ihn, blinzelte, war wie verständigt.
Ja das Entsetzliche lächelte. Selten
hast du so zärtlich gelächelt, Mutter. Wie sollte
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er es nicht lieben, da es ihm lächelte. Vor dir
hat ers geliebt, denn da du ihn trugst schon
war es im Wasser gelöst, dass den Keimenden leicht macht

Siehe, wir lieben nicht, wie die Blumen, aus einem
einzigen Jahr. Uns steigt, wo wir lieben,
unvordenkhcher Saft in die Arme. 0 Mädchen,
dies, dass wir liebten in uns, nicht eines, ein Künftiges, sondern
das zahllos Brauende, nicht ein einzelnes Kind,
sondern die Wörter, die wie Trümmer Gebirgs
uns im Grunde berahn, sondern das trockene Flussbett
einstiger Mütter, sondern die ganze
lautlose Landschaft unter dem wolkigen oder
reinen Verhängnis dies kam dir, Mädchen, zuvor -

* *

Dass ich dereinst an dem Ausgang der grimmigen Einsicht
Jubel und Ruhm aufsinge zustimmenden Engeln.
Dass von den klar geschlagenen Hämmern des Herzens
keiner versage an weichen, zweifelnden oder
jähzornigen Saiten. Dass mich mein strömendes Antlitz
glänzender mache; dass das unscheinbare Weinen
blühe. 0 wie werdet ihr dann, Nächte, mir lieb sein,
gehärmte. Dass ich euch knieender nicht, untröstliche Schwestern
hinnahm, nicht in euer gelöstes
Haar mich gelöster ergab. Wir Vergeuder der Schmerzen.
Wie wir sie absehn voraus in die traurige Dauer
ob sie nicht enden vielleicht. Sind aber sind ja
Zeiten von uns, unser winter-
währiges Laubwerk, Wiesen Teiche angeborene Landschaft,
von Geschöpfen im Schilf und von Vögeln bewohnt.

Oben, der hohen, steht nicht die Hälfte der Himmel
über der Wehmuth in uns der bemühten Natur?
Denk, du beträtest nicht mehr dein verwildertes Leidthum,
sähest die Sterne nicht mehr durch das herbere Blättern
schwärzlichen Schmerzlaubs, und die Trümmer von Schicksal
böte dir höher nicht mehr der vergrößernde Mondschein,
dass du an ihnen dich fühlst wie ein einstiges Volk?
Lächeln auch wäre nicht mehr, das zehrende derer,
die du hinüberverlorest: so wenig gewaltsam.
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eben an dir nur vorbei traten sie rein in dein Leid.
(Fast wie das Mädchen, das grade dem Freier sich zusprach,
der sie seit Wochen bedrängt, und sie bringt ihn erschrocken
an das Gitter des Gartens, den Mann, der frohlockt und
ungern fortgeht: da stört sie ein Schritt in dem neueren Abschied,
und sie wartet und steht, und da trifft ihr vollzähliges Aufschaun
ganz in das Aufschaun des Fremden, das Aufschaun der Jungfrau,
die ihn unendlich begreift: den draußen, der ihr bestimmt war,
draußen den wandernden Ändern, der ihr ewig bestimmt war.
Hallend geht er vorbei..) So immer verlorst du;
als ein Besitzender nicht: wie sterbend einer,
vorgebeugt in die feucht herwehende Märznacht,
ach, den Frühling verliert in die Kehlen der Vögel.

* *

Unwissend vor dem Himmel meines Lebens
anstaunend steh ich. 0 die großen Sterne.
Aufgehendes und Niederstieg. Wie still.
Als war ich nicht. Nehm ich denn Theil? Entrieth ich
dem reinen Einfluss? Wechselt Fluth und Ebbe
in meinem Blut nach dieser Ordnung? - Abthun
will ich die Wünsche, jeden ändern Anschluss,
mein Herz gewöhnen an sein Fernstes. Besser
es lebt im Schrecken seiner Sterne, als
zum Schein beschützt, von einer Näh beschwichtigt

* *
*
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Ficker reagierte auf Rilkes Brief und die Beilage am 3.11.1914, dem Todestag Georg Trakls:

Hochverehrter Herr!
Gestatten Sie mir, Dinen aus tiefstem Herzen Dank zu sagen für Ihre freundlichen Zeilen sowohl
wie für die herrliche Gabe, die den edlen JüngUng, dem sie zugedacht ist, aufs innigste be¬
glücken wird. Ich konnte sie ihm noch nicht zugehen lassen, da ich erst gestern aus Krakau
zurückgekehrt bin, wohin ich einem traurigen Ruf eines Freundes, des Dichters Georg Trakl,
gefolgt war, der aufs tiefste verstört von dem Furchtbaren, das er im Feld erlitten, dort im Gami-
sonsspital damiederliegt. Meine Hoffnung, dort auch unseren jungen Freund, der der Festungs¬
artillerie in Krakau zugeteüt ist, anzutreffen, ging leider nicht in Erfüllung; denn er verrichtet auf
einem Schiff der Weichselflottille Dienst, das bis auf weiteres in der Nähe von Sandomierz
stationiert ist. Doch hatte ich das Glück, mit seinem bisherigen Kommandanten zu sprechen, der
des Lobes über ihn voll war und mir erzählte, wie gern er sich der schönen Nächte erinnere, die
sie beide zusammen auf Deckwacht verbrachten, und wie sie dabei oft tief ins Gespräch gekom¬
men seien, während der junge Mann, der jede, auch die geringste und die schwerste Arbeit
gewissenhaft verrichtete, Kartoffeln schälte oder den Scheinwerfer bediente.
Aus dieser Andeutung bitte ich Sie zu entnehmen, dass trotz der ungewöhnlichen Umstände, in
denen er sich befindet, es ihm gar wohl vergönnt sein wird, den Anruf Ihrer Stimme so in sich
aufzunehmen, dass er aufs tiefste davon erfüllt sein wird. Zugleich aber möchte ich annehmen,
dass sein Leben nicht so unmittelbar bedroht ist wie das vieler anderwärts im Felde Stehenden.
Sollte sich, was die Vorsehung verhüten möge, dennoch etwas Unerwartetes ereignen, das sein
Schicksal bedroht, so soüen Sie sich darauf verlassen, dass ich Ihnen unverzügUch davon Mittei¬
lung machen werde.
Selbstverständlich werde ich keinem Menschen Einblick in Ihre Elegien gewähren außer ihm,
für den sie bestimmt sind und dem ich sie morgen zugehen lassen werde. Düren Brief beizulegen
gestatten Sie mir ja wohl ohne weiteres.
Zum Schlüsse danke ich Dinen noch im Besonderen für Ihre Bereitwilligkeit, mein Brenner-
Jahrbuch durch einen Beitrag auszuzeichnen. Welcher Art er sei - am liebsten freUich ein rein
dichterischer, Prosa oder Verse - dies zu bestimmen möchte ich, verehrter Herr, vorerst ganz
Ihrer Neigung überlassen.
Es begrüßt Sie in Ergebenheit

Ihr Ludwig v. Ficker

Wittgenstein war inzwischen mit dem Weichselschiff Goplana auf dem Rückweg nach

Krakau, wo er am 5.11. ankam. Am nächsten Tag wollte er Georg Trakl im dortigen Gami-

sonsspital besuchen, erfuhr aber, daß dieser vor einigen Tagen gestorben sei. Noch am selben

Tag benachrichtigte er Ludwig von Ficker, der bis dahin noch nicht vom Tode Trakls infor¬
miert worden war:

Ich bin erschüttert; obwohl ich ihn nicht kannte!

Nicht nur der Tod des Freundes Georg Trakl, sondern auch die um Krakau sich immer mehr

verschlechternde Kriegslage ließ Ficker bei der Übersendung von Rilkes Brief samt Beilage

bis zum 29.12. zögern:

Bisher wagte ich es nicht, Dinen die weiteren Belege für die Verteilung des Kapitals zuzusenden,
da die Unsicherheit der Lage um Krakau zur Vorsicht riet - wer weiß, ob ein Brief nicht verloren
gegangen wäre! Ein Schaden, der nicht mehr gut zu machen gewesen wäre; denn es befindet sich
damnter eine handschriftliche Widmung Rilke's an Sie, die Dinen die tiefste Freude bereiten
dürfte.
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Auch jetzt gelangte die Sendung noch nicht an die richtige Adresse. Ficker erhielt - so berich¬
tet er auf einer Feldpostkarte vom 10.1.1915 - die gesamte Sendung als unzustellbar zurück,
da der Adressat dort unbekannt sei. Wittgenstein versicherte Ficker am 17.1., daß die Adresse
stimme und die Rücksendung nur dem unverläßlichen Betrieb der Feldpost zuzuschreiben sei.
Ähnlich äußert er sich in einem weiteren Brief vom 1.2. 13 ; am 9.2. hat er die Sendung immer
noch nicht erhalten. Erst am 10.2. notierte Wittgenstein in sein Tagebuch:

Netten Brief von Ficker. Widmung von Rilke. 14

Etwas ausführlicher äußert er sich am 13.2. in einem Brief an Ficker:

Vielen Dank für Ihren lieben Brief vom 21 15 .12.14.! Anbei schicke ich die Belege zurück, mit
Ausnahme der an mich gerichteten Zeilen Hauers 16 und von Rilkes Uebem, edlem Brief. Die
anderen Briefe hätte ich als Belege nicht gebrau[ch]t; als Dank waren sie mir - offen gestanden -
größtenteils höchst unsympathisch. Ein gewisser unedler fast schwindelhafterTon - etc.
Rilkes Schreiben an Sie hat mich gerührt und tief erfreut. Die Zuneigung jedes edlen Menschen
ist ein Halt in dem labilen Gleichgewicht meines Lebens. Ganz unwürdig bin ich des herrlichen
Geschenkes, das ich als Zeichen und Andenken dieser Zuneigung am Herzen trage. Könnten Sie
Rilke meinen tiefsten Dank und meine treue Ergebenheit übermitteln!

Ficker rückte am 15.2. zum 2. Tiroler Kaiserjäger-Regiment nach Brixen ein und konnte Rilke
nichts mehr über Wittgensteins Dankesbrief schreiben. Wohl nur aus Höflichkeit hatte er am
4.2. an Rilke geschrieben:

Unser Freund im Feld konnte bisher nur in ein paar einfachen Dankeszeilen seiner Freude über
die Überreichung Ihrer Verse Ausdruck geben.

Zu diesem Zeitpunkt hatte Wittgenstein die "Elegien" ja noch gar nicht erhalten.

Rilke übermittelte am 13.2. den von Ficker erbetenen Beitrag für den "Brenner" und nahm nur
kurz auf Wittgenstein Bezug:

13 Beide abgedruckt in: Ludwig Wittgenstein: Briefe an Ludwig von Ficker. Hrsg, von Georg Henrik
von Wright unter Mitarbeit von Walter Methlagl. Salzburg: Otto Müller 1969 (Brenner-Studien,
Bd. 1), S. 24f.

14 Ludwig Wittgenstein: Geheime Tagebücher 1914-1916. Hrsg. und dokumentiert von Wilhelm
Baum. Wien: Turia & Kant 1991, S. 55.

15 Hier muß sich Wittgenstein geirrt haben, denn es kann damit nur Fickers Brief vom 29.12.1914
gemeint sein.

16 Da Hauers Dankbrief (liegt ebenfalls in der Handschriftenabteilung der Österreichischen National¬
bibliothek, Signatur 1274/62-1) bis jetzt der Forschung unbekannt ist, wird er hier voUständig abge¬
druckt:
"Ich bestätige mit dem innigsten Dank an den mir unbekannten edlen Spender den Empfang von
fünftausend Kronen durch Heim Ludwig v. Ficker.
Es war dies für mich wie ein Geschenk des Himmels, denn ich war durch verschiedene Schicksals¬
schläge ganz mittellos und überdies infolge eines Lungenleidens sehr erholungsbedürftig.

Innsbruck, den 9. November 1914
Karl Hauer"
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Die kleine Zeile in der Sie seiner Erwähnung thim, nehme ich als Zeugnis für das Wohlergehen
des unbekanntenFreundes draußen recht herzlich in Anspruch.

Nachdem sich Ficker und Rilke am 18.3. über den Titel, "Verse", für den "Brenner'-Beitrag 17
geeinigt hatten, brach der Kontakt auf Kriegsdauer ab. Die Korrespondenz Wittgenstein -
Ficker brach erst im November 1915, ebenfalls auf Kriegsdauer, ab.

Trotzdem kam es während des Krieges noch einmal zu einem indirekten Kontakt zwischen
Rilke und Wittgenstein, der bisher in der Forschung ebenfalls unbekannt ist. Anton Kippen¬
berg, der von Rilke über die Spende informiert wurde, schrieb Rilke am 2.10.1914, er wolle
die 20.000 Kronen mündelsicher anlegen:

Ich möchte unter allen Umständen, daß diese Summe Ihnen ungeschmälert verbleibt und daß wir
nur die Zinsen in die Aktion einbeziehen, die Ihnen nun für eine Reihe von Jahren hinaus alle
Freiheit der Arbeit sichern soll. 18

Aber schon am 6.10. bat Rilke Kippenberg um ein paar tausend Mark zur Begleichung aller
seiner Schulden, war aber einverstanden, daß 17.000 Kronen fest angelegt wurden. 19 Bereits
Anfang 1915 griff Rilke gegen den Widerstand von Kippenberg das Kapital der Spende an,
bis Anfang November 1915 war sie bereits zur Gänze aufgebraucht. 20 Dies rief in der Folge
Karl Kraus, der sich immer wieder an Hilfsaktionen für Rilke beteiligte, und Adolf Loos auf
den Plan. Adolf Loos, offensichtlich seit dem Zusammentreffen mit Ficker und Wittgenstein
über die Spende orientiert, hatte wahrscheinlich seinerseits Karl Kraus informiert. Karl Kraus
erwähnt jedenfalls in einem Brief an Sidonie Nädhem^ vom 27./28.10.1916 die schlechte
finanzielle Lage Rilkes und eine von Freunden initiierte Sammlung:

Ich habe empfohlen, sich an den hilfsbereiten Mann zu wenden, von dem schon einmal eine
größere Gabe gekommen ist. 21

Nähere Auskünfte zur Sammlung für Rilke gibt Kraus in einem Brief an Sidonie Nädhern^
vom 18./19.11.1916:

Die Sammlung geht weiter, der gewisse Mäzen hat 1000 Kr. zugesagt und ich will den Ertrag
des 4. Dez. zwischen E. L. Sch. und R.filke] vertheilen (ohne daß er's weiß), aber noch einen
Rest einem ändern wohlthätigen Zweck geben. Man wird sich also auch betheiligen? Ich will das
Geld vor dem 1. Dez. abführen, denn bis dahin soll die Sammlung abgeschlossen sein und das
Ergebnis wird durch einen Freiherm v. Schey via Berlin an R. gesandt, ohne daß er erfahren
wird, woher das Geld kommt. 22

17 Rainer Maria Rilke: Verse. In: Bremer-Jahrbuch 1915, S. 60f.
18 Zit. nach Ingeborg Schnack: Rainer Maria Rilke. Chronik seines Lebens und seines Werkes. Bd. 1.

Frankfurt/M.:Insel 1975, S. 483.
19 ebenda, S. 483.
20 ebenda, S. 516.
21 Karl Kraus: Briefe an Sidonie Nädhen# von Borutin 1913-1936. Bd. 1. München: Kösel 1974,

S. 374.
22 ebenda, S. 392f.
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Daß es sich bei dem erwähnten Mäzen um Wittgenstein handelt, bestätigt ein Schreiben von

Adolf Loos an Ludwig Wittgenstein vom 19.11.1916, das sich ebenfalls im Briefhachlaß

Wittgensteins erhalten hat:

Lieber Herr Wittgenstein, ich danke Ihnen für Ihre Bereitwilligkeit dem guten Rilke in so
grosszügiger Weise Hilfe zu bringen. An so viel habe ich nicht gedacht. 23

Nach seiner Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft in Monte Cassino versuchte Wittgenstein

seine "Logisch-philosophische Arbeit" bei einem Verlag unterzubringen. Nach erfolglosen

Versuchen bei Jahoda & Siegel und Braumüller in Wien wandte sich Wittgenstein im Oktober

1919 auch an Ludwig von Ficker mit der Anfrage, ob eine Publikation im Brenner-Verlag

möglich sei. Ficker forderte sofort das Manuskript an und versprach sein Möglichstes zu tun.

Schon am 2.11.1919 wandte sich Ficker in dieser Angelegenheit an Rilke:

Vielleicht interessiert es Sie zu wissen, daß jener geistig so ungemein bewegte junge Mann,
dessen Edelsinn es mir ermöglicht hat, der Ehre Ihrer brieflichen Bekanntschaft teilhaftig zu
werden, erst kürzlich aus der Kriegsgefangenschaft heimgekehrt ist, sein ganzes beträchtliches
Vermögen bis auf einen kleinen, notdürftigen Rest unter ein paar arme Familien 24 verteilt hat
und - solchermaßen einen Emst der Lebensauffassung bekundend, der mir über seine individu¬
elle Besonderheit hinweg als ein Zeichen der Zeit erscheint - sich gegenwärtig auf den Lehr¬
beruf vorbereitet. Er hat mir eine "Logisch-PhilosophischeAbhandlung",die ich bedeutend finde
- einen Extrakt letzter Erkenntnisse, fußend auf den Forschungen seines Freundes, des engli¬
schen Philosophen Bertrand Russell - mit dem Ersuchen gesendet, sie wenn irgend möglich (sie
umfaßt im Manuskript kaum sechzig Seiten) in meinem Verlag zu publizieren. Nun sind aber der
Bewegungsfreiheit meines Unternehmens äußerlich so enge und innerlich so bestimmte Grenzen
gezogen, daß ich bei aller persönlichen Bereitschaft, jede andere Erwägung in diesem Falle
hinter die rein menschliche zurückzustellen, unter den gegenwärtigen, so drückenden Verhältnis¬
sen das Risiko nicht werde auf mich nehmen können. (Diesem Risiko aus Eigenem zu begegnen,
ist der Autor in seiner jetzigen Lage außerstande - ganz abgesehen davon, daß mir dergleichen
widerstrebt). Damm möchte ich Sie fragen: hielten Sie es für möglich, daß irgend ein angesehe¬
ner Verlag in Deutschland, für den das Risiko von vomeherein ein ungleich geringeres wäre und
dem es jedenfalls nicht schwer fiele, dieses im Umsatz seiner anderen Publikationen auszuglei¬
chen, sich der Sache annehmen wollte? Und könnten Sie mir da einen Rat geben?
Verzeihen Sie, bitte, diese allzu unvermittelte Belästigung! Derjenige, um dessentwillen ich
mich an Sie wende, weiß nichts davon; wahrscheinlich würde er mir gram sein, wenn er es
erführe. Aber mir geht das nahe, es ist mir eine Herzenssache, und ich weiß nicht, wie ich ihr
gerecht werden soll.

Rilke antwortete schon am 12. November:

Diesem zunächst wäre eine besorgteste Frage aufgekommen, die Sie, mir vorfühlend, schon
beantwortet haben. Die Handlungsweise des (aus der Kriegsgefangenschaft zurückgekehrten)
unbekannten Helfers und Freundes ist mir umso ergreifender, als sie, über soviel Wirrnis und
Unterbrechung hinüber, als die stille, reine Vollendung dessen erscheint, was mit jenen groß-
müthigen Entschlüssen des Jahres Vierzehn begonnen war. Wieviele Menschen haben wir aus
leichteren Bahnen geworfen gesehen, wie viele erschüttert in ihren innersten Absichten dieser

23 Österreichische Nationalbibliothek, Signatur 1275/2-1.
24 Diese Information stimmt nicht. Wittgenstein teilte sein gesamtes Vermögen unter seinen Ge¬

schwistern Hermine, Helene und Paul auf.
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ist von allem Anfang an in seinen schweren Weg eingesetzt worden man kann es nicht ohne
Ehrfiirchtigkeiteinsehen.
Lassen Sie es, bitte, still zwischen uns bleiben, dass ich von jenem Manuscript weiß; welche
Freude wäre es für mich, ganz im Verborgenen an seiner Veröffentlichung mitzuwirken, obwohl
mir ja da nur der bescheidenste und zufälligste Antheil eingeräumt wäre. Sie kennen die Arbeit
Ihres Freundes, Sie schätzen sie; schiene Dinen ihre Einreichung beim Insel-Verlag angemessen
zu sein? Philosophische Schriften sind dort nicht recht einheimisch, wenn man nicht etwa die
Bücher Kassners anführen will. Bei der Insel würde ich selbstverständlich mit einigem Gewicht
mich einsetzen können, bei Verlagen wissenschaftlicher Art bliebe ich ohne Einfluss. Eine
gewisse Beziehung hat sich während des vergangenen Sommers ergeben zu einem Verleger Otto
Reichl in Darmstadt, dadurch, dass er die Schriften des Grafen Hermann Keyserling übernahm;
es fällt mir eben ein, dass die "Logisch-Philosophische Abhandlung" vielleicht an dieser Stelle
einen passenden Verlagsboden fände. Wenn Sie die Bücher Keyserling's bedenken (zuletzt das
bedeutende große "Reisetagebuch eines Philosophen") werden Sie diese Frage mit mir erwägen
können. Nennen Sie mir überhaupt, nach Ihrem Ermessen, andere deutsche Verlage, - ich will
Dinen dann schreiben, wie weit ich bei dem oder jenem meine, mich geltend machen zu dürfen.

An Wittgenstein berichtete Ficker am 18.11.:

Ich habe mich für den Fall, daß wir das Buch in unserem Verlag nicht bringen könnten (da wir
uns über die Diskrepanz zwischen Herstellungskosten und Absatzmöglichkeit momentan, wo
unser Unternehmen noch nach allen Seiten der Stütze und der Sicherung bedarf, kaum hinaus¬
sehen) - ich habe mich mit Rilke in Verbindung gesetzt und ihn, der da vielleicht Bescheid weiß,
um Rat und Auskunft gebeten, wo etwa Ihre Arbeit untergebracht werden könnte, und erwarte
nun jeden Tag seinen Bescheid. Ich habe ihm die Gedankenabfolge und den geistigen Charakter
Ihres Werkes nach bestem Vermögen kurz skizziert und ihn, auf die Schwierigkeiten, die der
Publizierung in einem verlagstechnisch noch so gut wie gar nicht fundierten Unternehmen wie
dem Brenner-Verlag, der noch keine laufenden Einnahmen mangels umzusetzender Bücher hat,
entgegenstehen,hingewiesen, Ich denke, Rilke wird mir in dieser Sache zuverlässig an die Hand
gehen. In jedem Falle bitte ich Sie überzeugt zu sein, daß ich mein Möglichstes tun werde, um
die Publizierung Ihrer Arbeit zu fördern.

Wittgenstein antwortete darauf am 22.11. schon etwas ungeduldig, Ficker möge doch "ein

rasches Nein als ein gar so langsames' 1 sagen. Ficker versicherte in einem Telegramm vom

28.11., daß die Abhandlung unter allen Umständen erscheinen würde und schrieb am nächsten

Tag einen Brief an Wittgenstein:

Kurz nachdem ich das Telegramm an Sie aufgegeben hatte, erhielt ich den beiliegenden Brief
Rainer Maria Rilkes. Er hat die Bestürzung, in die mich Ihre Mitteilung versetzte, einigermaßen
gemildert und beschwichtigt. Denn ich sagte mir, wenn Sie schon etwas davon überzeugen kann,
daß Ihre Auffassung, als wollte ich Dinen mit einem österreichischen Nein begegnen, unbegrün¬
det sei, dann ist es dieser Brief, aus dem doch wahrlich das Eine hervorgeht, daß mir die Förde¬
rung Ihrer Angelegenheit eine Herzenssache ist. Ich muß gestehen, daß ich mich zu Unrecht
getroffen fühlte und tief unglücklich war, als ich Ihre Zeilen erhielt und das Unheil zu ermessen
begann, das mein vorerst notgedrungen unentschiedener Bescheid - ganz gegen meine Absicht
und Erwartung - angestiftet hatte. Ich sah Ihr Herz von Bitternis erfüllt, die auf mich Übergriff,
und da ich plötzlich spürte, was auf dem Spiele stand, war mein Entschluß gefaßt: Lieber alles
Risiko, das meine äußeren Existenzverhältnisse betrifft, auf mich zu nehmen als das Vertrauen
zu enttäuschen, das Sie mir entgegenbrachten. Sollte also selbst Rilkes Bemühung nicht das
gewünschte Ergebnis zeitigen, so mögen Sie sich darauf verlassen, daß ich alles daran setzen
werde (und so viel Einfluß glaube ich mir noch zusprechen zu dürfen, obwohl die Entscheidung
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darüber nicht mehr von mir allein abhängt), die Publikation Ihrer Arbeit im Rahmen unseres
Verlags sicherzustellen.

Wittgenstein antwortete am 6.12., er könne es nicht verantworten, wenn sich Ficker durch die
Herausgabe des Buches die Existenz miniere, wäre aber dankbar für die Vermittlung Rilkes:

Kurz, ich bin Ihnen sehr dankbar, wenn Sie in meiner Sache durch Rilke etwas erreichen

können; geht das aber nicht, so lassen wir Gras darüber wachsen.

Ficker mußte am 16.1.1920 endgültig absagen, ein konkreter Einsatz Rilkes, die "Logisch-
Philosophische Abhandlung" bei einem deutschen Verlag unterzubringen, konnte bis jetzt
nicht nachgewiesen werden. Obwohl Rilke und Ficker im Jahre 1923 noch einmal kurz in
Briefkohtakt kamen, wurde der "unbekannte Freund" Ludwig Wittgenstein darin nicht mehr
erwähnt.

*

Die Kenntnis der Geschehensabläufe hat sich also in den letzten Jahren zu einer weitgehend
geschlossenen Dokumentation verdichtet. Desto dringlicher, will man das Vorangegangene
nicht auf den Austausch von Überweisungsscheinen mit mehr oder weniger mißverständ¬
lichen Dankesbezeugungen reduzieren, ist eine Einschätzung aus heutiger Sicht gefordert. Das
die Dokumente substantiell Verbindende, das Verbindliche an ihnen ist gefragt.
Mehr als je zuvor kargte damals Rilke mit der Preisgabe, oft genug auch mit der Niederschrift
poetischer Daseinsäußerungen. Die vorschnell zur Veröffentlichung freigegebenen "Fünf
Gesänge" wollte er schon vor ihrem Erscheinen im "Kriegs-Almanach 1915" des Insel-Ver¬
lags 25 "nicht an anderer Stelle wiederverwendet wissen". 26 Bis zum Kriegsende und noch
darüber hinaus wird Rilke sich an die Devise von Karl Kraus halten: "Wer etwas zu sagen hat,
trete vor und schweige" 27 , und an sein eigenes, mehrfach abgewandeltes Bekenntnis: "Bis
dahin [...] bin ich [...] auf jenes bestimmte Schweigen angewiesen, das seit vielen Monaten
meine, meine eigenste Sache war". 28 Eben dieses Bekenntnis hat ihn damals jener Haltung
nahegebracht, die - nach Momenten erster Irritation - die Herausgeber der "Fackel" und des
"Brenner" gegenüber dem Anlaufen der Kriegsmaschinerie einnahmen. Seine Antwort auf
Fickers Frage nach einem Beitrag für den "Brenner" 29 geriet ihm förmlich zu einer Poetologie
des Schweigens:
Längst hätte er geschrieben, "wenn nicht das Gewicht der Zeit auf der mindesten Mittheilung
und Aussprache läge", so daß er "kein Wort schreiben kann, ohne unverhältnismäßige
Anstrengung". Er müsse fürchten, "daß dieses Anstreben gegen unfaßliche und unüberseh-
liche Widerstände, den Inhalt selbst des Geschriebenen gleichsam aufhebt und überwiegt; da

25 dort S. 14-19.

26 Rilke an Axel Juncker, 19.1.1914, in RMR 1875-1975. Ausstellung und Katalog. Hrsg. v. Joachim
Storck u.a. Marbach a.N./Stuttgart 1975, S. 196.

27 In dieser großen Zeit. In: Die Fackel XVI. Jahr, Nr. 404, Dezember 1914, S. 2.
28 Rilke an Elsa Bruckmann, 19.7.1915, RMR, Briefe aus den Jahren 1914 bis 1921. Leipzig: Insel-

Verlag 1937, S. 60.
29 Ludwig von Ficker, Briefwechsel, Bd. n, S. 24,83 f.
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doch ein innerer eindeutiger Impuls nicht da ist, der die mühsam durchgesetzte Bewegung in
einen reinen Ausdruck triebe, sondern das bloße Schreibenkönnen schon Phänomen genug
ist".

"So schwieg ich denn", faßt er zusammen, will es aber darauf ankommen lassen, "ob nicht
vielleicht irgend ein Gedicht entsteht, ein neues, jetziges, - sei es auch nicht mehr, als das
Geräusch, mit dem ein Stück Schweigens abbröckelt von der großen Masse Stummseins in
mir". 30 Es wurde schließlich doch nichts Neues, aber die "Verse" aus dem Umkreis der
entstehenden "Duineser Elegien" schienen ihm doch dem von Ficker skizzierten Zusammen¬
hang des "Brenner'-Jahrbuchs "durchaus angepaßt" 31 .
"Verehrteste Freundin", schrieb er gleich nach Eintreffen des ersten Exemplars an Helene von
Nostiz,

haben Sie den Georg Trakl gelesen? ("Sebastian im Traum" und die "Gedichte" bei Kurt Wolff),
hier, grade heute, kommt das Brenner-Jahrbuch mit seinen letzten Gedichten, er ist aufs furcht¬

barste leidend in Krakau im Gamisonsspital gestorben, im fremden bösen Unheil mitten drin,

und doch vielleicht eingesunken an die Wurzeln seines eignen Leidens, das noch ein paar Blüten

aufbrachte und abwarf. An meinem Gedicht im gleichen (beifolgenden) Jahrbuch [...] erkennen
Sie, wie verstummt ich bin, ich hatte nichts anderes zu vergeben. 32

Durch "Trakls erschütternde Verse, durch den herrlichen Kierkegaard und The. Haecker's
ausgezeichneten Aufsatz" 33 sei ihm dieses Jahrbuch eine "Wohltat", schrieb er um dieselbe
Zeit auch an Sidonie Nädherny. 34
Als ein "Ausdrack der Verstummtheit" war dieses Jahrbuch von Ficker konzipiert. Im Zeichen
von "Verstummtheit" erfolgte auch die Widmung der "Elegien" an Wittgenstein. Dessen
Situation und persönliche Kontur erfaßte Rilke aus dem Wenigen, das Ficker ihm mitgeteilt
hatte, als die eines "verwandten Geistes":

[...] ich meine nicht zu irren, wenn ich vermuthe, daß gerade diese Gedichte, selbst unter jenen
ausgeschalteten Verhältnissen, draußen, im Feld, ihre Stimme nicht ganz verlieren, und es hat

insofern Sinn, sie in besonderer Weise zugänglich zu machen, als ich, wahrscheinlich, jede

Veröffentlichung der "Elegien" weit hinausschieben werde. 35

Neben der Fürstin Marie von Thum und Taxis-Hohenlohe, als deren "völliges Eigenthum"
Rilke das entstehende Werk bezeichnet, und Lou Andreas Salomö waren Ficker und Wittgen¬
stein offenbar die ersten aktuellen Leser der "Elegien". Rilke hat diese bewußt einem nicht¬
öffentlichen Milieu anvertraut, Lesern, von denen er erwartete, daß sie mit den darin

30 Rilke an Ludwig von Ficker, 8.2.1915, a.a.O.,86f.
31 ebda.

32 Rilke an Helene von Nostiz, 12.7.1915, RMR, Briefe, S. 57.
33 Gemeint ist Theodor Haecker: Der Krieg und die Führer des Geistes, in Der Brenner, Jg. 5 (1915),

S. 130 - 187.

34 Rilke an Sidonie Nädhem#, Anfang August 1915, in RMR, Briefe an Sidonie Nddhernfvon Borutin.
Hrsg. von Bernhard Blume. Frankfurt a.M. 1973, S. 241.

35 Rilke an Ludwig von Ficker, 18.10.1914, in Ficker, Briefwechsel Bd.n, S. 26f.
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gezogenen Grenzen des Sprachausdrucks und mit der darin entworfenen Dimension des
Schweigens umzugehen wußten.

Eben als seine ''Verse" im "Brenner"-Jahrbuch erschienen, formulierte Rilke seine Stellung -
nahmen zu Trakls Gedichten. Hinweisend auf die darin gesetzten "inneren Abstände", die ihm
den "Helian" "gleichsam auf seine Pausen aufgebaut" erscheinen lassen - "ein paar Einfriedi -
gungen um das grenzenlos Wortlose; so stehen die Zeilen da" 36 - hat er sein Bekenntnis zur
Dimension des Schweigens am poetischen Exempel demonstriert. Seine Äußerungen zählen
bis heute zum Haltbarsten alles über Trakl Gesagten, geben die Rahmenbedingungen für alle
künftige Auslegung von dessen Gedichten vor. Gleichzeitig sind es aber auch - bisher zu
wenig beachtet - poetologische Selbst aussagen, entstanden aus der "Schaffens- und
Lebenskrise", in der er sich damals befand. 37 Sie bezeugen seine eigene Annäherung an "die
letzte Ortschaft im Wort", wie sie im Gedicht ''Ausgesetzt in den Bergen des Herzens" vom
Spätsommer 1914 beschrieben ist und auch in den zuerst entstandenen "Duineser Elegien"
mehrfach erfolgt - wenn etwa gleich im Eingang "die nicht erhörte, weil nicht erhörbare
Klage sich verstummend zurüc knimm t":

Und so verhalt ich mich denn und verschlucke den Lockruf
dunkelen Schluchzens [...] 38

Wenn er zudem, am 9. November 1915, in dem bitteren Gedicht "Der Tod" das "Gelall" der in
Agonien verstummenden Menschen durch eine punktierte Zeile ins Schweigen münden läßt:

Dann lallen sie. Gelall, Gelall.....

0 Stemenfall [...] 3®,

dann sind wir dringend darauf verwiesen, auch die in dem Wittgenstein gewidmeten Manu¬
skript - mehrfach mitten im Satz! - angebrachten Punktierungen als Momente durchbrechen¬
den Schweigens zu lesen; und fühlen uns an "jene jähe perspektivische Verkürzung" erinnert,
in die hinein am Schluß von "Grodek" "Trakls Blick förmlich gebrochen und aus der Welt
gehoben schien". 40

Dieser von Ficker wahrgenommenen Entrückung der Erscheinung des Dichters Georg Trakl
ins Überpersönliche eines allgemein-menschlichen Schicksals entspricht direkt die Linos-
Evokation am Schluß der Ersten Elegie:

Ist die Sage umsonst, dass einst in der Klage um Linos
wagende erste Musik dürre Erstarrung durchdrang,
dass erst im erschrockenen Raum, dem ein beinah göttlicher Jüngling
plötzlich für immer enttrat, das Leere in jene
Schwingung gerieth, die uns jetzt hinreißt und tröstet und hilft.

36 Rilke an Ludwig von Ficker, 8.2.1915, a.a.O., S. 86f.
37 Vgl. Joachim W. Storck: Poesie und Schweigen. Zum Enigmatischen in Rilkes später Lyrik. In:

Blätter der Rilke-Gesellschaft, H.10 (1983), S. 107-121, hier Ulf.
38 Vgl. dazu Storck, a.a.O., S. 113.
39 a.a.O.,S. 114.
40 Ludwig von Ficker in Erinnerung an Georg Trakl. Innsbruck 1926, S. 161.
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Es ist darin auf die orphisch-mystische Grundverfassung der eigenen Dichtung als eines in
Schwingung geratenen Schweigens, auf einen mythischen Ur-Spracherwerb hingedeutet.
Trakl, gestorben "im fremden bösen Unheil mitten drin, und doch vielleicht eingesunken an
die Wurzeln seines eignen Leidens", ist darin vorwegnehmend ein Denkmal gesetzt, die
"mythische Beglaubigung" zugesprochen:

Trakl's Gestalt gehört zu den linoshaften Mythischen; instinktiv faß ich sie in den fünf Erschei¬

nungen des Helian. Greifbarer hat sie wohl nicht zu sein, war sie es wohl nicht aus ihm selbst. 41

Dem "Helian" und den "Elegien" eignet die dichterische Qualität eines "impliziten Zeigens",
indem Schweigen im Gestus der verlautbarten Sprache gegenwärtig gemacht ist, aber so, daß
gerade deren Grenze gegen das "Unsägliche" durch den Einsatz neuartiger, z.B. musikalischer
Strukturen und - bei Rilke - Raumevokationen desto schärfer herausgearbeitet ist. 42
Zur selben Zeit schickte Ludwig Wittgenstein sich an, auf seine Art, im Bereich seiner geisti¬
gen Arbeit dasselbe zu tun. Als er, enttäuscht ob seiner mißglückten Pläne, in Cambridge ein
Studium abzuschließen, nach Wien zurückgekehrt war und versucht hatte, auf öster¬
reichischem Boden wieder Fuß zu fassen, hatte er sich nicht an Hermann Bahr oder Hugo von
Hofmannsthal gewandt, sondern an jene, die diese bekämpften: an Kraus, an Ficker, an Loos
und - durch die Spende - an TraM und Rilke, denen er gleichwohl persönlich nie begegnet ist.
Es bedeute ihm alles, "der eigenen Stille nun ungestört nachgehen zu können. Möge was
davon zum Gedicht wird, des edlen Menschen würdig sein, dem ich so vieles schulde." 43
Auch Trakl hat also dem Mäzen eine poetische Selbsterklärung zugemutet, die - so wie die in
den "Duineser Elegien" enthaltene - damals als kühnste Innovation gelten mußte. Beide
setzten ganz selbstverständlich voraus, daß der Empfänger begreifen würde, woram es ihnen
zentral geht, in beiden ist somit nicht nur der jeweilige Autor, sondern auch der gemeinsame
Empfänger in entscheidend wichtigen Zügen vorausporträtiert.
Wenn dann dieser zu Trakls Gedichten - es waren das "Kaspar Hauser Lied" und der "Helian"
- schrieb: "Ich verstehe sie nicht, aber ihr Ton beglückt mich" 44 , so reagierte er darauf gemäß
jenen Erscheinungsweisen des Dichterischen und des Dichters, die Rilke Trakl attestiert hat
und damit - implizit - auch seinem eigenen Dichten attestierte. Denn die von Wittgenstein
hervorgehobene Nicht-Verstehbarkeit von Lyrik stellt sich als Anforderung an den Lesenden
vor den "Duineser Elegien" in noch gesteigertem Maße. Bewegt man sich in Trakls Werk in
einer reinen Bildwelt, so besteht das eigentliche Charakteristikum der Elegien darin, daß das
Reden in suggestiven Bildern hier "aufs engste verbunden ist mit Elementen konventioneller
Rhetorik, mit abstrakter Begrifflichkeit bis an die Schwelle reiner Diskursivität. Die Engfüh-

41 Rilke an Ludwig von Ficker, 8.2.1915, in Ficker, Briefwechsel Bd. n, S. 87.
42 Vgl. Christian Paul Berger: Georg Trakls Begegnung mit Ludwig Wittgenstein. Zu einer Kultur¬

theorie der österreichischen Moderne. Innsbruck 1994 (Manuskript), dort das Kapitel "Geometrie
der Stille", S. 434-475.

43 Georg Trakl an Ludwig Wittgenstein. Anfang August 1914. In: Christian Paul Berger: "... der eige¬
nen Stille ungestört nachgehen". Ein Dankbrief Georg Trakls an Ludwig Wittgenstein. In: Mittei¬
lungen aus dem Brenner-Archiv Nr. 8 (1989), S. 67.

44 Wittgenstein an Ludwig von Ficker, in Ficker, Briefwechsel n, S. 53.
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rung von Gedankenlyrik und moderner Sprachverdichtungmacht den unverkennbaren Tonfall
der Elegien aus." 45
Auf den Tonfall ist hier letztlich desto mehr zu rekurrieren, als Gedanklichkeit und scheinbar
konventionelles Sprechen Verstehbarkeit suggeriert.
Als die "äußerlich verstummtesten" sind Ficker Trakls Gedichte vorgekommen; 46 so sah sie
auch Rilke, und darin mußte er sehen, was sie mit seinen "Elegien" gemeinsam haben.
Dasselbe kann nun aber auch getrost vom "Tractatus" gesagt werden, an dem Wittgenstein
damals mit Vehemenz arbeitete im Versuch, "das eine erlösende Wort auszusprechen" 47 und
durch präzise Festlegung dessen, was sich sagen läßt, das Unsagbare desto präsenter zu
machen. Auch der "Tractatus" "verstummt" in der Abfolge der ihn aufbauenden Sätze "wie in
sich selbst hinein". Auch in ihm fin det prosodisch ein Wechselspiel von Setzung bei
gleichzeitiger Aufhebung des jeweils Gesetzten statt bis hin zu Satz Nr. 6.52, wo es heißt:
"Wir fühlen, daß, selbst, wenn alle möglichen wissenschaftlichen Fragen beantwortet sind,
unsere Lebensprobleme noch gar nicht berührt sind. Freilich bleibt dann eben keine Frage
mehr; und eben dies ist die Antwort." - Wenn Bertrand Russell 1913 feststellte, Wittgenstein
arbeite als Logiker aus einem "künstlerischen Gewissen" heraus, dann meinte er nicht das,
was dieser über Kunst und Ästhetik schrieb - etwa daß sie und Ethik eins seien. 48 Er meinte
die Form der Arbeit, die Vollkommenheit der Formulierung. Zu dieser gehört, was den
"Tractatus" betrifft, ein rhetorischer Schwenk zur Herstellung eines Gleichgewichtszwischen
dem geschriebenen und dem nicht-geschriebenen Teil des Buches, von dem Wittgenstein an
Ficker geschrieben hat, er werde es (wie er selbst Trakls Gedichte) "nicht verstehen". 49
Mit der Widmung der "Elegien" an Wittgenstein und den sie begleitenden Äußerungen hat
Rilke sich nachdrücklich in das Paradigma eingebracht, das von Karl Kraus, von Adolf Loos,
von Ludwig von Ficker, von Georg Trakl (um nur diese zu nennen) in kritischer Reaktion auf
eine Moderne ausgebildet worden ist, die Kultur weithin als "Psychotechnik"betrieb; eine
Variante hiezu war die Ästhetisierung aller von der Kultur erreichbaren Wirklichkeitsbe¬
reiche. Dagegen richtete sich - letztlich ethisch fundiert - der in der Lyrik Trakls und Rilkes,
aber auch im "Tractatus" gelegene Impuls des "impliziten Zeigens". Der Gestus der Widmung
war somit, wie das Gewidmete, selbst Teil einer "gemeinschaftlichenkulturellen Handlung"
im Sinne Max Webers. 50 Mag es späterhin auch allseits wieder zu Distanzierungen gekommen
sein, der Blick auf die damalige Verbundenheit all jener, die aus der Not der Zeit heraus diese
Handlung ausführten, bleibt künftig unverzichtbar. 51

45 Manfred Engel: Die "Duineser Elegien" verstehen - Verstehen in den "Duineser Elegien". In: Blät¬
ter der Rilke-Gesellschaft, H. 10 (1983), S. 6-22, hier 15.

46 Ludwig von Ficker an Karl Emerich Hirt, 20.12.1914, in Ficker, Briefwechsel II, S. 50.
47 Ludwig Wittgenstein: Geheime Tagebücher, (vgl. Anm. 14), S. 41.
48 Wittgenstein, Tractatus Nr. 6.421.
49 Wittgenstein an Ludwig von Ficker, Ende Okt./Anf. Nov. 1919, Ficker, Briefwechsel II, S. 196f.
50 Vgl. Berger, Georg Trakls Begegnung mit Ludwig Wittgenstein, a.a.O., S. 514-550.
51 Das Fatale an Wilhelm Baums in seiner Schrift "Wittgenstein, Rilke und Ludwig von Ficker" (vgl.

Anm. 4) unternommenen Versuch einer Rekonstruktion besteht darin, daß Baum ohne Erstellung
eines Paradigmas auszukommen glaubt. Seinen Datenkombinationen, die er ohne Zuhilfenahme
wichtigster Sekundärliteratur herstellt, fehlt es deshalb gänzlich an Perspektive. An die Stelle einer
solchen hat er die Willkür seines persönlichen Dafürhaltens gesetzt, die bis zu Unterstellungen,
psychologischen Spitzfindigkeiten und gezielter Rufschädigung post und ante mortem reicht.
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